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Kapitel 1




Schon wieder ein neuer Ort. Schon wieder eine neue Schule. Warum wir ständig umziehen müssen? Ich hab keine Ahnung. Meine Mutter will mir keine Antworten geben. Diesmal jedoch ist es schlimmer als zuvor. Black Peaks ist ein Kaff. 2712 Einwohner, so steht es zumindest auf dem Ortsschild. Nun, 2714, denn jetzt sind wir ja dazu gezogen. In dieser Kleinstadt kennt jeder jeden. Hier wird es sich wie ein Lauffeuer verbreiten, dass eine Hure und ihre Tochter in das beschauliche Städtchen gezogen sind. Ja, du hast richtig gelesen. Hure. Meine Mutter ist eine Hure, und ich meine das nicht als bösartige Beschimpfung. Nein, sie arbeitet wirklich als Hure. Escort Girl, nennt sie es, als wäre das etwas Besseres als eine gewöhnliche Hure. Ich war gerade einmal acht Jahre alt, als ich erfuhr, was meine Mutter ist. Schulkameraden hatten mich gehänselt. „Deine Mutter ist eine Hure!“, hatten sie gerufen. Ich war mächtig wütend geworden, denn ich glaubte den Kindern kein Wort. Doch leider erwiesen sich die Anschuldigungen als richtig und seitdem lebe ich mit dem Wissen, dass meine Mutter mit fremden Männern für Geld schläft. Laut ihrer Aussage, wollen nicht alle Männer Sex von ihr. Viele buchen sie einfach nur als Begleiterin. Versteht mich nicht falsch. Ich liebe meine Mum, wie wohl jedes Kind seine Mutter liebt, doch seit ich weiß, was sie tut, ist unsere Beziehung schwierig geworden. Diesmal soll alles anders werden, das hat sie mir zumindest versprochen. Sie will sich einen normalen Job suchen. Ja, das glaube ich, wenn es wirklich passiert ist. 

Heute ist mein erster Tag an der neuen Schule. Ich sehe dem nicht gerade mit Freuden entgegen. Ich hab nichts gegen das Lernen und zur Schule zu gehen wäre an sich nicht so schlimm. Doch erstens bin ich Die Neue, und das ist niemals ein Spaß – ich hab aufgehört zu zählen, wie oft in meinem Leben ich schon Die Neue war, und dann ist da noch die Sache mit meiner Mum – keine Ahnung, ob die Leute hier schon wissen, wer, bzw was meine Mutter ist – und last but not least – meine Wenigkeit. Was stimmt nicht mit mir? Nun. Sagen wir mal so, ich würde auch ohne die vorherig genannten Probleme nie eine von den beliebten Kids sein. Ich bin klein, pummelig, habe langweilig braune Haare und bin so ziemlich das Musterbeispiel für den typischen Nobody. Zudem bin ich schüchtern, was ich wiederum mit Aggression überspiele. Ich kann einfach keine normale Unterhaltung mit Leuten haben. Vor lauter Unsicherheit geb ich mich lieber extrem ruppig und so hat es niemals jemanden gegeben, der mich mag. Ich habe niemals eine Freundin gehabt, ganz zu schweigen von einem Freund. Ja, ich wünschte, ich könnte dir hier eine ganze Liste von positiven Attributen über mich geben, doch leider kann ich das nicht. Ich bin so unscheinbar und unwichtig, dass ich es nicht einmal zum DUFF (Devoted Ugly Fat Friend) geschafft habe. Ich könnte genauso gut unsichtbar sein. Du siehst also, dass ich nicht gerade scharf darauf bin, meinen ersten Schultag an der neuen Schule anzutreten. Doch hier bin ich. Ich stehe vor dem Pausenhof und starre auf das alte Backsteingebäude vor mir, während die Schüler an mir vorbei strömen, ohne mich zu beachten. Unsichtbar. Ein Wunder, dass mich noch niemand über den Haufen gerannt hat. Eine Gruppe von Mädchen geht an mir vorbei, sich kichernd über irgendetwas unterhaltend. Ohne diese Mädchen zu kennen, weiß ich jetzt schon, dass sie mit Sicherheit Cheerleader sind und zu den populären Kids der Schule gehören. Mein Blick fällt auf einen Jungen mit starker Akne und dunkler Brille. Er ist groß, doch so schlaksig, dass er den Eindruck macht, jeden Moment zusammen zu klappen. Unmöglich, dass seine langen Streichholzbeine ihn über längere Zeit tragen können. Ein paar von den cooleren Jungs bleiben vor ihm stehen und obwohl sie zu weit weg sind, als dass ich etwas hören kann, weiß ich, dass sie ihn hänseln. Der schlaksige Junge errötet heftig und hält sich krampfhaft an den Büchern fest, die er auf dem Arm trägt. Einer der anderen Jungs schlägt ihm die Bücher aus der Hand und sie fallen zu Boden. Die Jungs lachen, während der schlaksige Junge auf die Knie geht, um seine Bücher wieder aufzusammeln. Gerade, als er sich wieder aufrichten will, stößt ein anderer Junge ihn um. Ich hab genug gesehen. Dieser Junge ist ein Nobody wie ich und wir Nobodys müssen zusammen halten. Ich betrete das Schulgelände und eile auf die Jungs zu, die den schlaksigen Jungen umringen und munter weiter mit ihrem Mobben fort fahren.

„Hey!“, rufe ich und schubse einen der Jungs heftig in die Seite, so dass er das Gleichgewicht verliert und beinahe zu Boden geht. Er kann sich gerade noch abfangen und wendet sich mir wütend zu.

„Bist du verrückt?!“, brüllt er, dann fällt sein Blick auf mich und er zeigt ein höhnisches Grinsen.

„Wen haben wir denn da? Miss Piggy, die dem Hampelmann zur Hilfe eilt.“

„Lasst den Jungen in Ruhe!“, sage ich, ungerührt von dem Namen, den er mir gegeben hat. Ist ja nicht so, als wäre ich nicht gewohnt, gehänselt zu werden.

„Und wieso sollten wir das tun?“, fragt ein anderer Junge. „Weil du uns sonst verprügelst, hmmm?“

Die Jungs lachen.

„Möglich!“, erwidere ich ruhig, was noch mehr Lachen auslöst.

„Hör mal, du fette Sau!“, sagt der Junge, den ich geschubst hatte und packt mich schmerzhaft fest am Arm. „Ich sehe, du bist neu hier, also geb ich dir diese eine Chance. Halt dich aus unseren Angelegenheiten raus, wenn du hier keinen Ärger willst!“

„Sonst was?“, frage ich ätzend.

Er packt mich jetzt an beiden Armen und beugt sich zu mir hinab, so dass wir beinahe Nase an Nase sind. Sein Atem stinkt nach kaltem Tabak und mir wird übel.

„Sonst wird es sehr unangenehm hier für dich werden, Miss Piggy“, zischt er drohend.

Ich überlege nicht lange. Mit solchen Typen hat man immer nur eine Chance, sich Respekt zu verschaffen, so viel habe ich in all den Jahren Schulwechsel gelernt. Ich ramme ihm mein Knie genau dort hin, wo es weh tut. Der Kerl heult auf und lässt mich abrupt los.

„Ich glaub’s nicht!“, schreit ein Junge der Marke Blonder Surfer ungläubig. „Die fette Schlampe hat Billy in die Nüsse gekickt!“

„Noch jemand?“, frage ich herausfordernd.

Surfer Boy will gerade auf mich losgehen, als jemand ihn am Arm packt. Ich hab ihn zuvor nicht gesehen, er muss gerade erst dazu gestoßen sein. Ich starre ihn an. Er ist der attraktivste Junge, den ich je gesehen habe. Er hat braune Haare wie ich, welche er lässig verwuschelt trägt, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekommen. Er ist groß, breitschultrig. Sicher spielt er Football. Vielleicht ist er der Quarterback. Auf jeden Fall gehört er zu den populären Kids. Geld hat er wahrscheinlich auch, wenn ich mir seine Klamotten und die Armbanduhr so ansehe. 

„Lasst es gut sein“, sagt er und unsere Blicke treffen sich. 

Mir bleibt beinahe das Herz stehen. Seine Augen sind grün. Ich hab eine Schwäche für grüne Augen. 

„Bist du okay?“, fragt er.

„Mich? – Meinst du mich?“, frage ich perplex. 

„Wen sonst? Die Jungfrau Maria?“

„Ähmm, ja, sicher, ähm ... ich ... ich bin – okay“, stammle ich nervös.

Ich hatte kein Problem mit meiner Courage gehabt, als ich dem schlaksigen Jungen zur Hilfe eilte, doch dieser verboten gut aussehende Typ verwandelt mich in eine stotternde Idiotin. 

Reiß dich zusammen, du doofe Kuh. Der Typ ist ohnehin nicht in derselben Liga wie du. Er ist wahrscheinlich der populärste Junge an der Schule und du bist ein Nobody.

„Die fette Sau hat mir in die Eier getreten“, meldet sich Billy zu Wort, der sich mittlerweile wieder erholt zu haben scheint. „Wir haben mit dem Hampelmann nur ein wenig Spaß gemacht. Kein Grund für diese Ziege, gleich gewalttätig zu werden!“

„Ich hab gesehen, was vorgefallen ist, Bill“, sagt mein gutaussehender Retter. „Sie hat sich nur gewehrt. Lasst sie in Zukunft in Ruhe, okay?“

Die Jungs murmeln missmutig ihre Zustimmung. Der schlaksige Junge hat sich mittlerweile verpisst und so stehe ich plötzlich mit meinem Retter allein da, nachdem die anderen ebenfalls gegangen sind. 

„Ähm – danke!“, sage ich und wende mich zum Gehen.

„Hey! Warte!“, ruft mein Retter. „Du bist neu hier?“

Ich hebe eine Augenbraue, als ich ironisch frage: „Ist das so offensichtlich, ja?“

Der grünäugige Hotty lacht.

„Okay, ein Punkt für dich. Das war eine dämliche Frage. Wie heißt du?“

„Gwen.“ Eigentlich heiße ich Gwendoline, doch ich würde eher sterben, als das jemandem zu verraten, insbesondere so einem gutaussehenden Typen wie Mister Hotty.

Er hält mir seine Hand entgegen und ich starre lange darauf, ehe ich mich schließlich auf meine gute Erziehung – oh, Mann, wen will ich verarschen? Ich hatte nie eine gute Erziehung – besinne, und seine Hand ergreife. Ein elektrisches Kribbeln rennt meinen Arm hinauf und ich hab plötzlich Schmetterlinge im Bauch.

Großartig, du Idiotin! Mach bloß nicht den Fehler, dich in den Kerl zu verknallen! Vergiss nicht: andere Liga!

„Ich heiße Kevin.“

„O-okay“, erwidere ich dümmlich.

„Es war ziemlich cool von dir, Rick zur Hilfe zu kommen“, sagt Kevin, meine Hand noch immer in seiner haltend. „Nur wenige Jungs hätten sich getraut, sich denen in den Weg zu stellen.“

„Du hast!“, erwidere ich.

Kevin zuckt mit den Schultern. Dann schenkt er mir ein Lächeln, welches zwei supersüße Grübchen zum Vorschein bringt. 

Verdammt! Grüne Augen und Grübchen! Ich bin verloren!

„Okay, ich muss ... Wir sehen uns!“, sagt Kevin und lässt meine Hand los.

„Ja, sicher.“

Ich stehe da wie ein Volltrottel, nachdem er gegangen ist. Die Schüler beginnen, ins Innere des Gebäudes zu strömen. Ich sollte mich auch langsam auf den Weg machen, wenn ich nicht am ersten Tag schon zu spät kommen will. Ich muss mich ja zuerst noch im Büro melden, um meinen Stundenplan zu erfahren. Also gebe ich mir einen Ruck und folge dem stetigen Strom.




„Wie war dein erster Schultag?“, fragt Mum, als ich Heim komme.

„Okay“, sage ich und hänge meine Jacke an die Garderobe.

Ich verrate ihr nicht, dass die Tochter des Sheriffs jedem erzählt hat, dass meine Mutter eine Hure ist. Sie muss es von ihrem Dad erfahren haben. Diese elendigen Kleinstädter. Ich kenne den Sheriff nicht, doch ich hasse ihn jetzt schon. Neugieriger Arsch. Nur weil wir hier neu sind, hat er wahrscheinlich ein paar Erkundigungen über uns eingeholt und das auch noch seiner Familie erzählt, damit seine dämliche Tochter es überall rumerzählen kann. Der erste Schultag war die Hölle. Abgesehen von der kurzen Begegnung mit Kevin. Warum er so nett zu mir gewesen ist, kann ich nicht sagen. Wahrscheinlich wusste er zu dem Zeitpunkt noch nicht, wer ich bin. Morgen sieht es sicher schon ganz anders aus. Er wird mich seltsam ansehen, hinter meinem Rücken tuscheln, genauso, wie alle anderen es heute getan haben. 

Ich betrete die Küche. Ein Pizzakarton liegt auf dem Tisch. Meine Mum kocht nicht. Jedenfalls nicht oft. Und wenn, dann sind es Fertiggerichte. Doch meist essen wir Take-Away. Ein Grund, warum ich so viel überflüssige Pfunde auf den Hüften hab. Weiß der Teufel, warum es bei meiner Mum nicht ansetzt. Die Welt ist ungerecht.

„Hast du mir einen Salat mitgebracht?“, frage ich hoffnungsvoll.

„Oh! Du wolltest Salat? Ich hab extra deine Lieblingspizza genommen. Salami und Pilze.“

„Ich wollte ein wenig abnehmen, Mum.“

„Wozu? Du bist doch nicht fett. Männer mögen Kurven lieber, als so Knochengestelle. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.“

„Ja, klar, deswegen nennen sie mich auch Miss Piggy und Fette Sau!“, erwidere ich trocken.

„Das ist nur, weil du Die Neue bist. Wenn sie dich erst einmal besser kennen, dann werden sie aufhören, auf dir rumzuhacken.“

„Wie soll mich jemals jemand besser kennen lernen, wenn wir ständig umziehen?“, kontere ich bissig.

„Diesmal ist es anders“, sagt Mum und setzt sich an den Tisch, um den Pizzakarton zu öffnen. „Diesmal bleiben wir.“

„Das sagst du jedes Mal.“

Ich lasse mich lustlos auf einen Stuhl fallen und greife nach einem Stück Pizza.

„Ich weiß, Darling. Ich bin keine gute Mutter gewesen. Aber ich will es jetzt wirklich besser machen. Ich mag diese Stadt. Wir werden uns hier integrieren, du wirst schon seh’n. Ich hab sogar schon einen Job.“

Ich verschlucke mich beinahe an meiner Pizza.

„Was?“, frage ich mit vollem Mund.

Mum lächelt zufrieden.

„Ja, ich fange heute Abend an.“

Ich kaue und schlucke den Bissen Pizza runter.

„Was für ein Job ist das?“

„Ich arbeite in einer Bar.“

Ich seufze. Klar, wenn schon ein Job, dann in einer Bar. Zwar glaube ich nicht, dass dieses Kaff über eine Oben-Ohne-Bar verfügt, doch viel besser als bisher ist der Job auch nicht.

„Es ist ein anständiger Schuppen“, sagt Mum, als wenn sie meine Gedanken gelesen hat. „Und ich arbeite auch nicht hinter dem Tresen, sondern in der Küche.“

„Du?! In der Küche?! – Mum, ich will ja nicht gemein sein, doch du bist ein lausiger Koch!“

„Ich weiß. Ich arbeite ja auch nicht als Koch, sondern als Spülfrau. – Ich weiß, es ist kein Traumjob, doch es ist ein Anfang und es ist ehrenhafte Arbeit.“

Ich mache mir nicht zu viele Illusionen darüber, wie lange Mum den Job behalten wird, doch ich darf auch nicht voreilig urteilen. Wir sind erst vorgestern hierher gezogen und Mum hat schon einen Job gefunden. Das muss ich ihr schon anerkennen. Ich hab damit gerechnet, dass sie sich erst einmal wochenlang rumdrücken wird, doch ich hab mich geirrt. Diesmal scheint sie es vielleicht doch ernst zu nehmen.

„Das ist gut, Mum“, sage ich schließlich.

„Die Pizza ist übrigens von der Bar. Nicht übel, oder? Ich krieg das Essen zum halben Preis. Das spart uns eine Menge Geld.“

„Hört sich gut an.“

„Ist es auch. – Und jetzt erzähl! Wie war dein erster Tag?“

Ich erzähle ihr von Rick und wie ich dazwischen gegangen war. Ich erwähne auch Kevin. Den Rest, all das Getuschel und die Blicke, lasse ich aus. Mum ist glücklich, dass sie einen Job hat. So glücklich habe ich sie lange nicht mehr gesehen. Ich will ihre gute Laune nicht verderben, nur weil ihre Tochter ein Nobody ist.

„Dieser Kevin, sieht er gut aus, ja?“

Ich erröte.

„Er ist – okay.“

„Ich sehe es dir an, dass der Junge mehr als nur okay ist. Mir kannst du es doch erzählen, Darling.“

„Er sieht nicht schlecht aus, okay? Aber er wird sich niemals mit jemandem wie mir abgeben. Er war einfach nur nett genug dazwischen zu gehen, als dieser blonde Typ auf mich losgehen wollte.“

„Nun, wenn er dich sooo unattraktiv finden würde, dann hätte er sich dir nicht vorgestellt“, wirft Mum ein.

„Er hat halt gute Manieren.“

„Wenn du meinst. Ich denke, dass du dein Licht gewaltig unter den Scheffel stellst. Du könntest auch mehr für dein Aussehen tun. Wie soll ein Junge dich in diesen Schlabberklamotten attraktiv finden?“

„Diese – Schlabberklamotten – sind dazu da, um meine breiten Hüften, nicht vorhandene Taille und meinen fetten Arsch zu kaschieren.“

„Du hast Rundungen, Darling, das ist etwas anderes als fett sein. Wir sollten zusammen shoppen gehen und dir was Nettes zum Anziehen kaufen. Du wirst sehen, dass sich alle Jungs nach dir umdrehen, wenn du deine Vorzüge betonst.“

„Vorzüge?“, frage ich, höhnisch lachend. „Mum, es ist nett, dass du mich aufbauen willst, doch ich hab einen Spiegel, okay? Ich weiß, wie ich aussehe!“

Mit diesen Worten springe ich von meinem Stuhl auf und renne aus der Küche. Mum ruft mir hinterher, doch ich reagiere nicht. Ich renne schnurstracks in mein Zimmer und knalle die Tür zu. Ich werfe mich auf mein Bett, vergrabe mein Gesicht in den Kissen und fange an zu heulen. Ich hasse mein Leben!  


Kapitel 2




Ich betrete das Schulgebäude mit hoch erhobenem Kopf und gebe mein Bestes, das Getuschel um mich herum zu ignorieren. Ist doch nicht das erste Mal, dass ich so einen Spießrutenlauf mache, dennoch scheine ich mich nie daran gewöhnen zu können. Nach all den Jahren, all den verschiedenen Schulen, tut es immer noch genauso weh wie am ersten Tag. Nach außen hin scheine ich ein dickes Fell zu haben, doch niemand weiß, wie es in mir aussieht. Niemand, nicht einmal meine Mutter.

„Hey, Gwen!“, ertönt ein Ruf und ich wende mich um. „Warte!“

Kevin kommt durch die Menge auf mich zu, die Hand zum Winken erhoben. Ein kribbeliges Gefühl macht sich in meinem Magen breit und mir wird ganz warm, als ich ihn lächeln sehe. Dann kommt plötzlich Marsha Gibbs dazwischen, das beliebteste Mädchen an der Schule und Kevins Ex-Freundin. 

„Kevin, gut dass ich dich treffe!“, ruft sie und baut sich vor Kevin auf. „Ich brauche dich für unser Komitee. Komm, wir haben noch ein paar Minuten Zeit bis zum Unterricht!“

Kevin wirft mir einen Blick zu, zuckt mit den Schultern und folgt Marsha brav in einen angrenzenden Raum. Ich wende mich hastig um, und stürme zu meinem Spind. Ich schelte mich selbst eine Idiotin. Was hat mich dazu veranlasst zu glauben, ein Typ wie Kevin Parker hätte irgendein Interesse an mir? Während Marsha das begehrteste Mädchen hier ist, so ist Kevin der beliebteste Junge der Schule. Die beiden passen perfekt zusammen. Ich hingegen? Ich bin der Nobody. Die fette Sau. Miss Piggy. Manchmal sogar: der Freak! 

Ich öffne meinen Spind und werfe meine Tasche hinein, während ich gegen Eifersucht und Selbstmitleid ankämpfe. Ja, Selbstmitleid, darin bin ich ziemlich gut. Und ich hasse mich selbst dafür, denn es ist schwach und idiotisch. Ich sollte mich lieber darauf konzentrieren, etwas aus meinem Leben zu machen. Ich werde nicht ewig zur High School gehen und wenn ich später auf der Uni bin, dann bin ich anonym. Niemand wird dort etwas von meiner Mutter wissen. Dann wird es nur, und ganz allein, auf mich ankommen. Also sollte ich etwas für mich tun. Vielleicht hat meine Mum recht und ich sollte meinen Kleidungsstil überdenken. Ich blicke an mir hinab. Ich trage ein übergroßes Sweatshirt, welche mir bis zur Mitte meiner Schenkel reicht, damit es meinen fetten Hintern verdeckt. Meine Hose ist weit geschnitten und hängt formlos an mir herab. Sexy ist was anderes, das ist mir klar, doch ich hab eben nicht die Figur für sexy. Seufzend schließe ich meinen Spind und gehe zur ersten Unterrichtsstunde. 




Zur Lunch Zeit sitze ich allein an einem Tisch in der Ecke und starre auf meinen Teller. Das winzige flache Steak und das überkochte Gemüse habe ich noch nicht angerührt. Ebenso wenig wie die vor Fett triefenden Pommes. Selbst wenn das Essen ein 5 Sterne Gourmet Essen wäre, würde ich es nicht essen. Ich hab schlicht keinen Appetit. Schule ist für mich die Hölle seit ich denken kann, doch diesmal ist es schlimmer. Nicht, weil die Kids hier fieser drauf sind oder so. Nein, es ist schlimmer, weil ich verliebt bin. Ich kann mir nicht helfen, doch dieser Kevin ist alles, an was ich denken kann. Dabei bin ich mir bewusst, dass es absolut blödsinnig ist, mir Hoffnung zu machen. Jungen wie Kevin Parker verlieben sich nicht in Nobodys wie mich. Doch diese Augen. Und die Grübchen. Die Erinnerung an das Lächeln, welches er mir im Flur geschenkt hat, verursacht ein warmes Gefühl und ein Kribbeln in meinem Bauch.

„Hey!“, reißt mich eine Stimme aus meinen Gedanken.

Noch ehe ich aufsehe, weiß ich, wem diese Stimme gehört. Die Schmetterlinge tanzen jetzt Mambo in meinem Bauch und ich spüre Hitze in meine Wangen steigen.

Kevin stellt sein Tablett auf den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Ich kann ihn nur vom Rande meines Gesichtsfeldes sehen, doch ich bin mir bewusst, dass er mich ansieht. Warum ist er an meinen Tisch gekommen? Was will er von mir?

„Hey! Erde an Gwen!“, sagt Kevin und winkt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. „Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, dass ich mich zu dir setze, oder?“

Ich atme tief durch und hebe den Blick. 

„Nicht, dass ich dir das Sitzen hier verbieten könnte, oder?“, erwidere ich bissig. 

Da ist sie wieder. Meine Angewohnheit, Unsicherheit mit schroffen Worten zu kaschieren. Ich will ja gar nicht, dass er wieder geht, doch ich kann mir auch keinen Grund denken, warum er mit mir sitzen will. Verarscht er mich? Ist dies alles ein Witz für ihn, die fette Miss Piggy ein wenig heiß machen, damit sie sich ordentlich blamiert?

Das hast du ja mal wieder toll versaut, du dusselige Kuh! Vielleicht mag er dich einfach.

Quatsch. Er hat ja schließlich Augen im Kopf. Wenn ein Typ wie er sich mit mir abgibt, dann muss das einen Grund haben. Er spielt irgendein Spiel.

Mum sagt, dass du dein Licht unter den Scheffel stellst. Vielleicht hat sie recht.

Mum ist Mum. Sie sieht mich nicht, wie andere mich sehen.

Du meinst, wie DU dich siehst!

Was dasselbe ist!

Ist es nicht!

„Weißt du, Gwen ...“, reißt Kevin mich erneut aus meinen Gedanken. „... du bist sehr schwierig zu durchschauen. Ich muss gestehen, dass du ein Rätsel für mich bist.“

„Ja? – Ich hab keine Mühe, dich zu durchschauen!“, erwidere ich kühl.

Kevin hebt eine Augenbraue, dann lehnt er sich vor und sieht mich herausfordernd an.

„Erzähl!“

„Du denkst, du kannst die fette Neue ein wenig verarschen. Vielleicht geht es sogar um eine Wette mit deinen coolen Freunden?“

Kevin lehnt sich in seinem Sitz zurück und verschränkt die Arme vor der Brust, doch er wendet den Blick nicht ab. Seine grünen Augen auf mir, machen mich nervös.

„Das ist also die Erkenntnis, die du über mich hast?!“

„Ja, sehr richtig.“

„Und was veranlasst dich dazu, mir zu unterstellen, ich würde dich nur ansprechen, weil ich dich – verarschen will?“

„Ist das nicht offensichtlich? Du bist der beliebteste Junge an der Schule. Du könntest jedes Mädchen hier haben.“

Kevin erhebt sich und nimmt sein Tablett.

„Vielleicht will ich ja gar nicht jedes Mädchen“, sagt er und verschwindet.

Ich bleibe mit dem Gefühl zurück, gerade etwas Gutes zerstört zu haben. Vielleicht liege ich ja falsch. Vielleicht ist Kevins Interesse an mir ja doch ehrlich. Nicht unbedingt, dass er an mir als potentielle Freundin interessiert ist, doch vielleicht ist er einfach ein Typ, der gern nett zu Außenseitern wie mir ist. 

Unsinn, argumentiert meine innere Stimme der Vernunft. Du hast das einzig Richtige getan. Der Kerl hätte dir früher oder später nur das Herz gebrochen.




Die letzten Tage hab ich kaum etwas von Kevin gesehen. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht darüber sein soll. Am übernächsten Wochenende findet die Weihnachtsparty der Schule statt und Mum versucht jeden Tag mich zu überreden, mit ihr was Schickes dafür einkaufen zu gehen. Ich hab ihr noch nicht gesagt, dass ich nicht vorhabe, zu der Party zu gehen. Noch deprimierender als der Außenseiter der Schule zu sein ist es, wenn man der Außenseiter auf einer Party ist. Ich würde mich da nur zum Gespött machen, also lass ich es lieber gleich bleiben. Ich bin ganz froh, dass bald Ferien sind und ich für ein paar Wochen nicht zur Schule muss. Etwas Gutes habe ich aber auch zu berichten. Mum scheint sich diesmal wirklich Mühe zu geben. Sie versteht sich offenbar gut mit der Köchin der Bar, in der sie arbeitet und hat sich gestern Morgen mit ihr außerhalb der Arbeit zum Frühstück getroffen. Es kann also durchaus sein, dass wir in Black Peaks bleiben. Wenn ich doch nur irgendwie Anschluss an ein paar Leute hier finden könnte, dann wäre ich wohl auch glücklich. Doch stattdessen ertappe ich mich dabei, dass ich in eine Depression hinein rutsche. Immer wieder frage ich mich, ob es ein Fehler gewesen ist, Kevin so harsch anzugehen. Vielleicht hab ich mir selbst die Chance auf eine Freundschaft versaut. Seufzend schließe ich meinen Spind und gehe in Richtung Chemieraum. Zum Glück ist Kevin ein Jahr über mir und so komme ich nicht in die Verlegenheit, dass ich in derselben Klasse wie er sitzen muss. Hinter mir grunzt jemand. Eine Anspielung auf den inoffiziellen Spitznamen – Miss Piggy – den man mir hier gegeben hat. Ich ignoriere es wie immer und gehe einfach weiter. 

„Schicker Pulli“, sagt Martha ätzend, als ich an ihr und ihren Freundinnen vorbei gehe. „Hast du den aus der Mülltonne?“

Die Mädchen lachen. Ich ignoriere auch sie und setze meinen Weg fort.

„Hey! Miss Piggy!“, schreit Vicky, Tochter des Sheriffs und Marthas beste Freundin, mir hinterher. „Mein Großvater lässt fragen, wie viel deine Mum verlangt, und ob sie auch im Altenheim ihre Dienste anbietet.“

Ich bleibe stehen. Was genug ist, ist genug. Ich drehe mich um und starre die Mädchen wütend an. Dann nähere ich mich ihnen langsam. Sie grinsen höhnisch. Ich gehe direkt auf Vicky zu, greife sie bei ihren Haaren und ramme ihren Kopf gegen einen Spind. Sie brüllt schmerzerfüllt auf, während die anderen um uns herum entsetzt aufschreien.

„Jaaa, Girl-Fight!“, ruft einer der Jungen und mehr und mehr Leute strömen hinzu, um sich das Spektakel anzusehen.

Ich hab Vicky noch immer schmerzhaft bei den Haaren gepackt und zwinge sie, mir ins Gesicht zu sehen. Zu meiner Genugtuung sehe ich ein dünnes Rinnsal von Blut aus ihrer Nase laufen.

„Du musst mich nicht mögen, du kannst mir sogar alle Namen unter der Sonne geben. Ich geb einen Scheiß auf dich, deine tollen Freunde oder was ihr von mir haltet. Doch wenn du noch einmal etwas über meine Mum sagst, dann werde ich dafür sorgen, dass deine hübsche Visage nicht mehr so hübsch aussieht. – Hast du mich verstanden?“

„Du bist total irre“, kreischt Vicky mit weit aufgerissenen Augen.

Ich ramme sie noch einmal gegen den Spind und sie fängt an zu heulen.

„Auseinander!“, erklingt eine scharfe Stimme. 

Ich wende mich der Stimme zu. Es ist Mister Downwell, mein Physiklehrer. Ich lasse Vicky los und sie wird sofort von ihren Freundinnen umringt.

„Die ist total durchgeknallt“, sagt jemand.

„Die gehört in eine Zwangsjacke gesteckt“, höre ich Marsha sagen.

„DU! – Mitkommen!“, fährt Mister Downwell mich barsch an.

Vicky löst sich von ihren Freundinnen und schenkt mir einen wütenden Blick.

„Ich hoffe, du wirst von der Schule verwiesen, du gemeingefährliche Tochter einer Hure!“, zischt sie, laut genug, dass ich es höre, doch zu leise, als dass Mister Downwell es hören kann.

„Du verdammte Hexe!“, knurre ich und will wieder auf sie losgehen, doch Mister Downwell ist plötzlich an meiner Seite und packt mich fest am Arm.

„Das wird ein Nachspiel haben, junge Dame“, sagt er und zerrt mich mit sich in Richtung Büro.

Mein Herz schlägt wild in meiner Brust. Ich bin so aufgebracht, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Die Schüler machen uns Platz und plötzlich fällt mein Blick auf Kevin, der etwas abseits steht und mich entsetzt anstarrt.

„Was glotzt du so dämlich?“, fahre ich ihn an, als wir an ihm vorbei kommen.

Er erwidert nichts und Mister Downwell zerrt mich unbeirrt weiter.




Ich sitze vor dem Büro auf einer harten Holzbank und warte darauf, dass Miss Plumber mich zu sich ruft. Ich habe keine Angst vor dem Gespräch. Ich bin viel zu wütend über die bösartigen Worte von dieser Ziege Vicky. 

Die Tür öffnet sich, und Miss Plumber steckt den Kopf zur Tür raus. Ihr Blick fällt auf mich.

„Gwendoline? Komm herein!“

Ohhh, wie ich es hasse, wenn mich jemand bei meinem vollen Namen ruft. Manchmal denke ich, meine Mutter muss auf Drogen gewesen sein, als sie mir diesen fürchterlichen Namen gab. 

Ich erheb mich von der Bank und folge der Direktorin in ihr Büro. Miss Plumber nimmt hinter ihrem Schreibtisch Platz. Sie bietet mir keinen Stuhl an, also bleibe ich bei der Tür stehen.

„Schließ die Tür, bitte!“

Ich schließe die Tür und warte. Mein Blick ist auf die amerikanische Flagge gerichtet, die hinter Miss Plumber an der Wand hängt.

„Mister Downwell hat mir berichtet, dass du und Miss Sanders in eine gewalttätige Auseinandersetzung verwickelt wart. Er berichtete auch, dass es den Anschein machte, als wäre die Aggression von dir ausgegangen. Was hast du dazu zu sagen?“

„Ich bin an Vicky und ihren Freundinnen vorbei gegangen und sie haben mich wie immer gehänselt, doch ich habe sie ignoriert. Dann hat Vicky mir hinterher gerufen, dass ihr Großvater fragen ließe, wie viel meine Mutter verlangt und ob sie ihren Service auch im Altenheim anbieten würde. Also bin ich zurück und hab sie bei den Haaren gepackt. Ich schlug sie gegen den Spind“, berichte ich wahrheitsgemäß und ohne Reue.

Miss Plumber seufzt.

„Ich verstehe“, sagt sie. „Zumindest kann ich dir anrechnen, dass du ehrlich bist und nicht versuchst, dich mit Lügen oder falschen Anschuldigungen herauszureden.“ Sie seufzt erneut. „Doch ich kann nicht zulassen, dass meine Schule sich in eine Wrestling Arena verwandelt. Ich verstehe, dass die Mädchen an dem Vorfall sicher nicht ganz unbeteiligt waren und ich werde mich auch mit ihnen unterhalten. Ich dulde an meiner Schule kein Mobbing und keine Gewalt. Ich bin dafür bekannt, dass ich gerecht, doch äußerst hart bin. Da du hier neu bist und offenbar einen schweren Start hattest, werde ich ein wenig milder sein, als gewöhnlich, doch sei gewarnt, dass es beim nächsten Mal keine Milde geben wird.“

Ich nicke stumm.

„Gut! Du wirst am Samstag um zehn hier in die Schule kommen und dich bei Mister John melden. Er wird dir sagen, was du zu tun hast. Komme in Kleidung die schmutzig werden darf, und rechne damit, dass du hier nicht vor drei Uhr nachmittags fertig sein wirst. Hast du das verstanden?“

Ich nicke erneut.

„Dann kannst du jetzt gehen.“




Als ich aus dem Büro trete, steht Kevin an die gegenüber liegende Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich recke das Kinn und stolziere an ihm vorbei. Mein Puls rast und ich bin sicher, dass mein Gesicht rot angelaufen ist, doch ich gebe mich so ungerührt, wie ich nur kann.

„Gwen“, sagt Kevin, der jetzt neben mir her läuft.

„Was willst du?“, schnauze ich ihn an.

Er fasst mich beim Arm und ich bleibe stehen, mich zu ihm umwendend. Ich erwidere starr seinen Blick.

„Ich wollte nur wissen, ob alles okay ist. Ich weiß zwar nicht alles, was vorgefallen ist, doch ich bin sicher, dass du nicht angefangen hast.“

„So?“, frage ich ironisch. „Bist du das? Und wieso? Ich bin eine gemeingefährliche Irre. Ich gehöre in eine Zwangsjacke gesteckt! Frag deine Freundin Marsha!“

„Marsha ist seit Monaten nicht mehr meine Freundin.“

„Ist mir egal. Lass mich einfach in Ruhe, okay?“

„Warum tust du das?“

„Warum tue ich was?“

„Gehst die Leute an, die nur nett zu dir sein wollen.“

„Vielleicht, weil ich zur Genüge gelernt habe, dass es niemand nett mit mir meint!“

„Gwen. Ich will dir wirklich nichts Böses. Ich wollte dich näher kennen lernen, weil ich deine Courage bewundere, wie du dich für Rick eingesetzt hast. Ich denke, dass du ein gutes Herz hast, doch aus irgendeinem Grund, den du mir nicht nennen willst, versteckst du das hinter all diesen schroffen Worten und abweisendem Verhalten. Ich wünschte, du würdest mir die Chance geben, dir zu beweisen, dass ich nicht dein Feind bin.“

„Du willst mir beweisen, dass du mein Freund bist?“, frage ich scharf, und er nickt. „Dann respektiere, wenn ich für mich allein sein will. Lass mich los und lass mich in Ruhe.“

Kevin lässt mich los und seufzt.

„Ich respektiere, dich, Gwen, mehr als du denkst“, sagt er und wendet sich ab, um in die entgegengesetzte Richtung zu gehen.

Ich schließe die Augen und atme tief durch. Mein Herz galoppiert noch immer wie wild. Wenn ich Kevin nur vertrauen könnte. Doch ich hab zu viel Angst, dass er mir das Herz brechen wird. 


Kapitel 3




Am Samstag Morgen gehe ich mit gemischten Gefühlen zur Schule, um meine Strafe anzutreten. Ich hab nichts gegen ein wenig Arbeit, ich hab ja sonst nichts zu tun. Ich treffe mich nicht mit Freunden – hab ja gar keine, hahaha – und ich hab auch keine besonderen Hobbies denen ich nachgehe. Doch mir geht noch immer das Gespräch mit Mum im Kopf herum. Sie ist enttäuscht, dass ich schon nach so kurzer Zeit negativ aufgefallen bin. Ich hab ihr nicht erzählt, was mich dazu gebracht hatte, so auszurasten. 

Bei der Schule angekommen, begebe ich mich direkt ins Büro des Hausmeisters. Es ist niemand da. 

Na toll, jetzt kann ich die ganze verdammte Schule absuchen. 

Seufzend wende ich mich abrupt um und pralle mit jemandem zusammen.

„Whoa! Du hast es aber eilig!“

Mein Blick fällt auf Kevins Oberkörper direkt vor mir, dann sehe ich auf und begegne seinem Blick.

„Was schleichst du dich so an mich heran?“, fahre ich ihn an.

„Ich hab mich nicht angeschlichen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du dich so plötzlich umdrehst, und gleich mit Volldampf in mich rennst.“

„Was machst du überhaupt hier?“, will ich wissen. 

Mein Herzschlag ist schnell, hart. Es ist beinahe schmerzhaft und ich spüre, wie ich schon wieder erröte. 

Verdammt! Reiß dich zusammen!

„Ich hab Strafarbeit“, gibt er ungerührt zu.

„DU?“, frage ich ungläubig. „Was hast DU denn verbrochen?“

„Ich hab Ben Goldman die Nase gebrochen.“

„Warum?“, frage ich, jetzt ernsthaft interessiert. 

Ich hab Kevin eher für einen Musterschüler gehalten. Er ist nicht nur bei den Schülern, sondern auch bei den Lehrern sehr beliebt.

„Weil er etwas gesagt hat, was ich so nicht stehen lassen konnte.“

Ich nicke.

„Ich hab auch Strafarbeit. Wegen der Sache mit Vicky.“

„Willst du mich denn gar nicht fragen, was Ben gesagt hat?“

„Wieso? Geht mich doch gar nichts an.“

„Ohh, es geht dich sogar sehr viel an. Er hat nämlich über dich gesprochen.“

„Über mich?“

Ich spüre, wie mir die Farbe aus dem Gesicht weicht.

„Ja“, erwidert Kevin jetzt grimmig. „Er meint, wenn du nicht so fett und hässlich wärst, dann würdest du sicher auch als Hure arbeiten wie deine Mutter.“

Fett und hässlich! Mann, ich weiß ja selbst, dass ich kein Supermodel bin, doch muss der Arsch mir dass so ins Gesicht sagen?

Er ist ein Arsch. Hab ich dir doch gleich gesagt!, höhnt meine innere Stimme.

„Ohhh! DUUUU!“, schreie ich wütend und will Kevin mein Knie in die Weichteile rammen, doch er weicht schnell einen Schritt zurück und hält abwehrend die Hände vor sich.

„Hey, das waren seine Worte, nicht meine, okay? Und ich hab ihm dafür die Nase gebrochen, weil es Bullshit ist, was er gesagt hat.“ Sein Blick, mit dem er mich mustert, wird weich. „Du bist nicht hässlich. Ja, du versteckst dich aus irgendwelchen Gründen hinter all diesen furchtbaren Klamotten, doch ich bin nicht blind. – Du bist nicht hässlich.“

Ich starre ihn mit offenem Mund an. Meint er das jetzt im Ernst? Ich versuche einen Beweis dafür zu finden, dass er mich nur aufzieht, ein Zucken der Mundwinkel oder so, doch sein Blick und seine ganze Mimik drücken absolute Ehrlichkeit aus. Ich schüttle den Kopf.

„Dann solltest du dir einmal dringend die Augen untersuchen lassen, denn irgendetwas stimmt mit denen nicht!“, sage ich.

Vielleicht meint er es ernst?

Unsinn! 

Es wäre doch möglich.

Halt’s Maul!

„Meine Augen sind perfekt!“, erwidert Kevin.

Er macht einen Schritt auf mich zu und ich erstarre, während meine Eingeweide sich schmerzhaft verknoten. 

Diese grünen Augen. Oh mein Gott!

Er streckt die Hand nach mir aus. Ich schüttle mich endlich selbst aus meiner Starre und weiche einen Schritt zurück.

„Warum ist es so schwer für dich, zu akzeptieren, dass jemand dich mag?“, fragt Kevin erstaunlich sanft.

„Mich mag?“, erwidere ich fassungslos. „An mir gibt es nichts zu mögen!“, füge ich fester hinzu.

„Warum nicht?“

„Erstens bin ich ein Nobody. Ich bin fett und unterer Durchschnitt. Dann bin ich unfreundlich und absolut kein geselliger Typ. Leute mögen mich nicht, und das ist okay. Ich ... ich brauche niemanden!“

„Du lügst.“

„Nein, ich lüge nicht.“

„Du bist kein Nobody, du bist ein Mädchen mit Courage und einem guten Herzen. Du bist nicht fett, sondern kurvig – und ich mag Kurven. Du bist auch kein unterer Durchschnitt – du bist gar kein Durchschnitt. Ich finde – du bist einzigartig. Etwas Besonderes. Ja, du bist unfreundlich, doch ich denke, tief in dir willst du das gar nicht sein. Es ist eine Waffe, mit der du dich verteidigst. Doch Gwen – ich bin nicht dein Feind. Gegen mich musst du dich nicht verteidigen!“

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich würde ihm ja gerne glauben. – Oh ja, ich würde ihm so gerne glauben, dass er mich besonders findet. Einzigartig. Attraktiv. Doch es fällt mich schwer. Mein Selbstbewusstsein ist gleich null. Alls was ich sehe, wenn ich morgens in den Spiegel schaue ist ein Allerweltsgesicht, unbändige gewöhnlich braune Haare und jede Menge überflüssige Pfunde. 

„Ahh, ihr Zwei, ihr seid schon da“, erklingt die Stimme des Hausmeisters, und erspart mir eine Antwort.

„Guten Morgen, Mister John“, grüßt Kevin.

Ich weiß, ich sollte auch einen guten Morgen wünschen, doch ich bin immer noch zu verwirrt von dem, was Kevin gerade gesagt hat. Also stehe ich nur stumm da und weiß nicht wohin mit meinen Händen, also balle ich sie an meinen Seiten zu Fäusten.

„Dann kommt mal mit. Ich hab genug Arbeit für euch.“

Wir folgen dem Hausmeister zum hinteren Teil des Schulgrundstücks.

„Also, was zu tun ist, ist Folgendes. – Ihr befreit alle Beete von Unkraut, dann fegt ihr all das Laub hier zusammen und verteilt es um die Pflanzen herum, als Schutz gegen die kalten Wintermonate. Wenn ihr damit fertig seid, dann meldet euch wieder bei mir. Geräte findet ihr im Schuppen. Viel Spaß!“

Mit diesen Worten verschwindet Mister John. Kevin und ich sehen uns an.

„Na, dann lass uns mal loslegen“, sagt Kevin und ich nicke nur zur Bestätigung. 

Wir besorgen uns Handschuhe und Gartenmesser aus dem Schuppen und beginnen mit der Arbeit. Wir arbeiten schweigend Seite an Seite. Irgendwie ist es ein seltsam angenehmes Gefühl, mit Kevin zu arbeiten. Auch wenn ich nie gedacht hätte, dass mir Gartenarbeit Spaß machen könnte, so beginne ich zu meinem eigenen Erstaunen, Gefallen an der Sache zu bekommen. Stück für Stück befreien wir die Büsche und Stauden von Unkraut und die dunkle, jetzt lockere Erde verströmt einen angenehmen Duft. Ich ziehe nach einer Weile die Handschuhe aus, da sie mir irgendwie das Gefühl nehmen. Ich werde meine Fingernägel ruinieren, doch das stört mich nicht. Ich tage sie eh stets kurz. 

„Sieht schon ganz gut aus, findest du nicht?“, fragt Kevin nach einer Weile und setzt sich auf seinen Fersen zurück, um unsere Arbeit zu begutachten.

Ich tue es ihm gleich. Beim Anblick all der sauberen Beete überkommt mich ein Gefühl tiefer Befriedigung und ein ungewohntes Gefühl von Zusammengehörigkeit. 

„Ja. Wir haben gute Arbeit geleistet.“

Wir sehen uns an und für einen Moment scheint die Zeit still zu stehen. Kevins Hand nähert sich meinem Gesicht und mein Herz beginnt zu rasen. Er streicht mir über die linke Augenbraue.

„Du hast Erde hier“, erklärt er.

Mein Mund ist trocken und meine Kehle wie zugeschnürt. Nie zuvor hat ein Junge mich angefasst. Unabsichtlich berührt, oder böswillig angerempelt, ja, doch keiner hat mir jemals Erde aus dem Gesicht gewischt oder Ähnliches. Eine Berührung, so sanft, als wäre sie eine Liebkosung. 

„D-danke“, murmle ich unsicher. 

„Ich mag es, mit dir zu arbeiten“, sagt Kevin unerwartet.

Ich nicke nur. Normalerweise reagiere ich in solchen Situationen mit Schroffheit oder Sarkasmus, doch ich beginne, Kevin zu mögen und das macht es mir unmöglich, gemein zu ihm zu sein. Also ist Schweigen alles was mir bleibt. Um Worte bin ich verlegen. Flirten ist wie eine Fremdsprache für mich. Oder schlimmer. Eine Fremdsprach kann ich mit der Zeit lernen. Wort für Wort. Satz für Satz. Doch flirten? – Das ist nicht meine Welt. Zum Flirten braucht man Selbstbewusstsein und ich habe keines.

„Lass uns das letzte Beet angehen, dann machen wir einen kleinen Lunchbreak. Ich hab was zu Essen mitgebracht.“

Ich sehe ihn erstaunt an. 

„Ich hab ... gar nicht daran gedacht, Essen mitzunehmen“, gestehe ich.

Kevin lächelt und zuckt mit den Schultern.

„Das macht nichts. Ich hab genug für uns Beide dabei. Meine Mum packt immer Essen für ein ganzes Regiment.“ Er lacht. „So sind Mütter eben, nicht wahr?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Deine Vielleicht“, erwidere ich.

Wie schon gesagt, ich liebe meine Mum, doch sie ist nicht unbedingt der führsorgliche, mütterliche Typ. Ich werde plötzlich ein wenig neidisch auf Kevin. Wie gut er es doch hat. Er kommt offensichtlich aus einer wohlhabenden  Familie, die sich um ihn kümmert. Er ist der beliebteste Junge an der Schule und wird sicher einmal eine Frau wie Marsha heiraten und perfekte, wunderschöne Kinder haben. 

Ich seufze.

„Alles okay“, fragt Kevin.

„Ich ... Ja, alles okay. – Wir sollten uns wieder an die Arbeit machen.“




Nachdem wir die Beete alle fertigt gestellt, und unsere Hände gewaschen haben, gehen wir zusammen zu seinem Toyota Pick-up. Es sieht brandneu aus. Ich liege offenbar richtig damit, dass seine Familie wohlhabend ist, wenn sie ihrem sechzehnjährigen Sohn so ein Auto zur Verfügung stellen können. Ich spare seit drei Jahren jeden Cent, damit ich mir einen alten Gebrauchten kaufen kann, sobald ich meinen Führerschein gemacht habe. Was noch mindestens ein Jahr dauern wird.  

„Hier!“, reißt Kevin mich aus meinen Gedanken. „Such dir was aus. Wir haben Chicken-Sandwich, Tuna-Sandwich, Roastbeef-Sandwich und meine Favorit: Egg-Majo-Sandwich mit Speck.“

„Chicken ist gut“, sage ich, und er nimmt eines aus der übergroßen Lunchbox und reicht es mir.

„Danke“, murmle ich und befreie das Sandwich aus der transparenten Folie.

Schon der erste Bissen sagt mir, dass Kevins Mum eine Göttin sein muss. Ich hab in meinem ganzen Leben nie zuvor ein Chicken-Sandwich gehabt, welches auch nur annähernd an diese Geschmacksorgie herankommen könnte. Ich stöhne verzückt auf und nehme einen zweiten Bissen.

„Gut, hm?“, fragt Kevin grinsend und beißt in sein eigenes Sandwich.

„Göttlich! Ich hab niemals so etwas Gutes gegessen. – Was hat deine Mum da alles drin?“

„Ich fürchte, sie wird dir niemals die geheimen Zutaten ihrer legendären Sandwiches verraten.“

„Du bist ein Glückspilz“, sage ich. „Deine Mum muss einfach klasse sein. Abgesehen davon, bist du der beliebteste Junge an der Schule. Warst du ein Heiliger in deinem letzten Leben, dass du so gutes Karma hast?“

Ein Schatten huscht über seine Züge, verschwindet jedoch so schnell wieder, dass ich nicht sicher bin, ob ich es mir nur eingebildet habe. Dann lächelt er.

„Ja, sieht ganz so aus“, antwortet er und zwinkert mir zu.


Kapitel 4




Am Montag gehe ich zum ersten Mal nicht mit Bauchschmerzen zur Schule. Entgegen aller meiner Erwartungen, hatte ich mit Kevin viel Spaß am Samstag gehabt. Ich hatte herausgefunden, dass er nicht nur gut aussieht, sondern auch noch Humor hat und ein Hundenarr ist. Ehe wir uns nach einem harten, aber wundervollen Arbeitstag verabschiedet hatten, hatte er mir das Versprechen abgenommen, mit ihm in der Schule von nun an beim Lunch zusammen zu sitzen. Ich kann es zwar noch immer nicht ganz glauben, dass ausgerechnet er seine Zeit mit mir verbringen will, doch nach Samstag kann ich mir einfach nicht mehr vorstellen, dass er es nicht ernst meint. Er scheint mir nicht der Typ zu sein, der irgendwelche hinterhältigen Pläne hat. 

Oder er ist ein verdammt guter Schauspieler, wirft meine innere Stimme ein.

Ach! Sei still! Mach nicht immer alles kaputt.

„Nun, wie war deine Strafarbeit am Wochenende, du Freak?“, fragt Marsha ätzend, als ich im Schulflur auf meinen Spind zu gehe.

Ich bleibe stehen und schenke ihr ein honigsüßes Lächeln.

„Es war wunderbar mit Kevin zusammen zu arbeiten“, erwidere ich mit Genugtuung.

Marshas Züge entgleisen und ihr Mund steht für eine Weile auf unschöne Weise offen.

„Kevin?“, kreischt sie ungläubig. „Was ...? Wieso ...?“

„Oh, du wusstest nicht, dass Kevin auch Strafarbeit hatte?“, frage ich, innerlich triumphierend. 

Sowohl Marsha als auch ihre Freundinnen starren mich an, als wäre ich ein grünes Männchen vom Mars. Dann funkelt Zorn in Marshas Augen auf und sie stemmt die Hände in die Hüften.

„Jetzt hör mir mal gut zu, du kleine Schlampe“, zischt sie. „Nur weil Kevin ein Helfersyndrom hat und nett zu dir ist, heißt das noch lange nicht, dass eine fette Sau wie du bei ihm irgendwelche Chancen hätte! Also lass lieber die Finger von ihm. Du würdest ohnehin nicht gewinnen. Wir waren am Sonntag zusammen und ich kann dir sagen – er ist immer noch ganz verrückt nach mir!“

„Keine Sorge. Ich nehme ihn dir bestimmt nicht weg. Wir sind nur Freunde. Und als eine gute Freundin hoffe ich für ihn, dass er erkennt, was für eine falsche Schlange du bist. Du denkst, er sei noch immer verrückt nach dir und würde dich zurück nehmen? – Ich denke, er ist viel zu intelligent und gut um so einen dummen Fehler zu begehen. – Und jetzt entschuldige mich. Ich hab Wichtigeres zu tun, als mich mit irgendwelchen hirnlosen Püppchen abzugeben, deren IQ nicht höher ist als der einer Amöbe.“

„Das wirst du bereuen, du kleines Drecksstück!“, keift Martha.

Ich befürchte schon, dass sie auf mich losgehen wird, doch eine ihrer Freundinnen hält sie am Arm zurück und raut etwas in ihr Ohr.

Martha erbleicht, dann geht ihr Blick zu einem Punkt hinter mir. Sie setzt ein falsches Lächeln auf. Ich drehe mich um. Kevin steht nur wenige Meter hinter mir, sein Blick grimmig. Er kommt näher.

„Hallo Kevin. Gut, dass du schon da bist. Wir müssen noch dringend etwas besprechen, ehe der Unterricht anfängt“, sagt Marsha, als wäre alles in bester Ordnung.

„Was für ein Spiel spielst du jetzt schon wieder, Martha?“, fragt Kevin hart.

Er legt einen Arm um meine Schulter und mir wird auf einmal ganz warm und kribbelig. Meine Knie verwandeln sich in Wackelpudding und ich lehne mich Halt suchend an Kevin. Marthas Blick wird hart und wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich jetzt tot.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, erwidert Martha.

„Lass mich eines klar stellen. Das gilt für euch alle. Zukünftig wird sich jeder, der Gwen beleidigt oder auch nur schief anguckt, vor mir verantworten müssen. Gwen ist meine Freundin. Hast du das verstanden, Marsha?“

„Deine ... deine Freundin?“, fragt Vicky, die neben Marsha steht, entsetzt.

„Ganz richtig. Also behaltet eure ätzenden Zungen für euch“, erwidert Kevin drohend.

Ich erlebe die ganze Situation wie einen Traum. Steht Kevin Parker, der coolste Junge der Schule, wirklich neben mir, den Arm um mich gelegt und verkündet, ich sei seine Freundin? Das muss ein Traum sein. Oder werde ich jetzt schon verrückt? Ist dies alles nur eine Wunschvorstellung?

„Du machst einen Fehler, Kevin“, sagt Marsha warnend. „Wenn du dich mit Leuten wie ihr abgibst, dann ...“

„Genug!“, fällt Kevin ihr ins Wort.

Ich kann sehen, wie sehr Marsha mich hasst. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, überlegt es sich aber anders, und wendet sich zu ihren Freundinnen um.

„Kommt, Mädels. Kevin hat offensichtlich den Verstand verloren!“

Ich starre den Mädchen hinterher, als sie sich in Richtung Klassenräume davon machen. Ich erwarte, dass Kevin mich jetzt loslässt, wo die Mädchen gegangen sind und er nicht mehr so tun muss, als stünde ich unter seinem besonderen Schutz, doch er tut nichts dergleichen. Stattdessen schiebt er mich in Richtung meines Spinds.

„Was machst du heute nach der Schule?“, fragt er.

„Ich? – Ähm – nichts. – Wieso?“

„Ich dachte mir, wir könnten zusammen was tun. Warst du schon im Naturpark?“

Ich schüttle den Kopf.

„Nein, ich war hier noch nirgendwo.“

„Dann lass uns zum Park fahren. Ich kenne einen der Tierpfleger dort. Er kann uns das Wolfsgehege zeigen. Schon mal einen Wolf gestreichelt?“

„Nein“, erwidere ich ein wenig zögerlich. „Und ich bin auch nicht sicher, ob ich das will. Ich mag Wölfe, doch ich hab einen Heidenrespekt vor ihnen. Ich bin zu jung, um als Wolfsdinner zu enden.“

Kevin lacht.

„Keine Angst, die Wölfe werden gut gefüttert. Und Leo kennt das Rudel sehr gut. Mit ihm wird dir nichts passieren.“

„Ahh, ich bin nicht sicher. Ich meine – wenn die mich sehen, dann denken die nur eines: Dinner!“

Kevin bleibt stehen und sieht mich an.

„Vertraust du mir?“

„Hmm ... Ich denke – schon.“

„Dann lass mich dir die Wölfe zeigen. – Du wirst das Erlebnis nicht bereuen, das verspreche ich dir.“

„O-okay.“

Kevin lächelt breit.

„Großartig! Dann ist es abgemacht. Ruf deine Mum an und sag ihr Bescheid, dass du nicht nach der Schule nach Hause kommst. Wir fahren direkt von hier.“

„Okay.“

„Wir sehen uns zum Lunch? Ich hol dich von deinem Klassenraum ab. Welche Stunde hast du bevor Lunch?“

„Geschichte in Raum D12.“

„Gut. Dann sehen wir uns später.“

Ich nicke nur. Kevin schenkt mir ein weiteres Grübchen-Lächeln und wendet sich zum Gehen. Ich sehe ihm nach, noch immer vollkommen perplex von der unerwarteten Wende der Dinge. Kevin Parker, der Schwarm aller Mädchen, will mit mir den Nachmittag verbringen. Ich schüttle ungläubig den Kopf. Dann wende ich mich um, um zu meinem Spind zu gehen. Ich bemerke, dass ich von allen Seiten angestarrt werde, als wären mir Hörner gewachsen. Offensichtlich können auch die anderen Kids nicht begreifen, warum Kevin sich mit mir abgibt. Im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, beschert mir ein komisches Gefühl. Ich weiß nicht so recht, wie ich damit umgehen soll.




Die Geschichtsstunde will heute gar nicht vorbei gehen. Die Zeit zieht sich wie verdammtes Kaugummi und ich trommle nervös mit den Fingern auf dem Tisch herum. Mister Gordon erzählt uns irgendetwas über den Vietnam Krieg, doch ich bin mit meinen Gedanken meilenweit entfernt. 

„Miss Belford!“, erklingt die scharfe Stimme von Mister Gordon und ich schrecke aus meinen Gedanken auf.

„Hab ich jetzt endlich Ihre Aufmerksamkeit?“, fragt Mister Gordon.

Die Klasse kichert und ich laufe rot an.

„Sorry. Ich ... ich war ...“

„Meilenweit entfernt, aber nicht hier. Ja, Miss Belford, ich sehe das. Könne Sie mir Frage neunzehn aus ihrem Textbuch beantworten?“

Noch immer hochrot vor Scham, klappe ich mein Textbuch auf und versuche die verdammten Fragen zu finden, als es zum Ende der Stunde läutet.

„Nun, wie es aussieht kommen Sie noch einmal davon, Miss Belford. Doch freuen Sie sich nicht zu früh. Ich erwarte einen vierseitigen Aufsatz zum Thema Auswirkungen des Vietnam Krieges auf unsere Zeit, und das Ganze bis zu unserer nächsten Stunde am Donnerstag.“

„Ja, Mister Gordon“, erwidere ich kleinlaut.

„Gut! Dann ist der Unterricht für heute Beendet und Sie können jetzt zum Lunch gehen.“

Das Scharren von Stuhlbeinen erfüllt den Raum, als die Schüler sich erheben und aus dem Klassenraum eilen. Ich packe hastig meine Sachen zusammen und verlasse als Letzte die Klasse.

Kevin ist noch nicht da, als ich auf dem Flur ankomme. Eine böse kleine Stimme in meinem Inneren flüstert mir zu, dass er nicht kommen wird. Dass er mich entweder nur verarscht oder dass ich dem Wunschdenken verfallen bin. Ich atme tief durch und verpasse der elendigen Quasselstrippe einen Knebel. Ich muss wirklich anfangen, ein wenig mehr Selbstvertrauen zu haben. Ich leide nicht an Wahnvorstellungen und Kevin ist kein Arschloch. Er ist nett, ehrlich, offen und hat einen Humor, den ich sehr mag. Er wird kommen. Er wird mich nicht versetzen. Dennoch sehe ich mich verstohlen um, ob die Kids mich vielleicht schadenfroh beobachten, wissend, dass die unscheinbare Miss Piggy hier verarscht wird und sich zum Affen macht. Doch keiner beachtet mich. Alle streben der Cafeteria zu, um ihr Lunch einzunehmen. Minuten verstreichen und ich werde langsam nervöser.

„Gwen!“, erklingt Kevins atemlose Stimme.

Ich wende mich um und sehe Kevin, wie er auf mich zu joggt. Er lächelt entschuldigend, als er bei mir angelangt ist.

„Sorry! Ich bin ein wenig spät dran, doch Miss Barter hat überzogen. Wir steckten mitten in einem Experiment und ...“

„Ist schon okay“, falle ich ihm ins Wort.

„Ich dachte mir, du magst dein Lunch vielleicht draußen einnehmen. Ich hab Decken und einen Picknickkorb von meiner Mum.“

„Draußen? Es sind nur elf Grad.“

Kevin grinst.

„Dafür ja die Decken. Wir könnten es uns im Pavillon gemütlich machen.“

Ich bin eine ziemliche Frostbeule und der Gedanke, draußen in der Kälte zu essen lässt bei mir nicht gerade Jubel aufkommen, doch ich will meine neue Freundschaft – Himmel, meine erste und einzige Freundschaft – nicht riskieren, also stimme ich zögernd zu. 




Kevins Mum ist wirklich die Wucht. Wir sitzen im Pavillon, eingemummelt in warme Wolldecken und schlürfen heiße Kartoffelsuppe aus der Thermoskanne. Dazu gibt es Hühnchenschenkel, Roastbeef-Sandwiches und als Dessert hausgemachtes Tiramisu.

„Mann, ich wünschte, ich konnte für eine Woche Mütter tauschen“, sage ich und verputze den letzten Bissen von meinem Sandwich. „Meine Mum kocht nicht. – Zum Glück, denn sie ist eine furchtbare Köchin. Sie arbeitet im Rooster’s. Sie bekommt das Essen dort zum halben Preis, also essen wir entweder dort, oder sie bringt was mit.“

„Na, zumindest arbeitet sie nicht bei Bill’s Diner. Das Essen dort ist grottenschlecht. Rooster’s ist nicht so übel. Das Lobster-Stew ist hervorragend.“

Kevin schaut auf sein Handy.

„Ich denke, wir müssen reinhauen. Lunch ist fast vorbei. Hier, nimm was von dem Tiramisu!“

Ich schüttle den Kopf.

„Ich hab mich zwar drauf gefreut, doch ich bin pappsatt.“

„Okay, dann essen wir das später. Lass uns zusammen packen.“




Ich stehe Auge in Auge mit einem Wolf. Unbewusst klammre ich mich fester an Kevin, der vor den furchteinflößenden Tieren keinerlei Angst zu haben scheint. Leo, der Tierpfleger, hält einen Welpen auf seinen Armen. Es ist das süßeste, was ich je gesehen habe, doch ich traue Mama Wolf nicht über den Weg. Ihre gelben Augen fixieren mich.

Ja, so ein appetitlicher Brocken, denkst du, hä? Doch ich sage dir, ich bin ziemlich zäh und bitter noch dazu. 

Mama Wolf kommt ein paar Schritte näher, schnuppernd.

Gott! Ich hoffe, ich rieche nicht zu lecker!

„Bist du sicher, dass sie mich nicht als Dinner auserkoren hat?“, frage ich skeptisch.

Leo lacht.

„Daria ist die zahmste von allen hier. Du brauchst keine Angst zu haben. – Hier! Nimm den Kleinen.“

„Ich weiß nicht“, erwidere ich, noch immer unschlüssig.

„Gib ihn mir“, sagt Kevin und lässt mich los, um die Arme nach dem Welpen auszustrecken.

Leo gibt den kleinen Wolf zu Kevin und der dreht sich mit dem Fellbündel zu mir um. 

„Schau nur. Was für große Pranken er hat. Das wird einmal ein Großer“, sagt er und hält mir eine Pfote hin.

Ich strecke vorsichtig einen Finger aus und streiche sanft über die Pfote. Der Kleine ist wirklich süß. Sein Gesicht ist noch babyhaft rund und man könnte glatt vergessen, dass einmal ein gefährliches Raubtier aus ihm werden wird. 

„Komm schon! Streichle ihn richtig. Er beißt schon nicht“, sagt Kevin, den Welpen näher an mich heran bringend.

Ich streiche jetzt mit der ganzen Hand langsam über seinen Kopf. Sein Fell ist dick und weich. Er zappelt in Kevins Griff und versucht, meine Hand zu lecken. Ich muss lachen und das Eis ist gebrochen. Ich hab sogar Mama Wolf ganz vergessen. Der Welpe hat jetzt meine ganze Aufmerksamkeit.

„Willst du ihn jetzt mal halten?“, fragt Leo.

Ich nicke und Kevin gibt das Fellknäul zu mir. Der Welpe stupst mich mit seiner Nase an und vergräbt sie in meiner Armbeuge.

„Er ist einfach unglaublich süß“, sage ich verzückt. „Ich wünschte, ich könnte ihn mit nach Hause nehmen.“

Leo lacht.

„Der bleibt aber nicht immer so klein.“

Shit!

Das bringt meine Aufmerksamkeit zurück zu Mama und den anderen erwachsenen Wölfen, die sich etwas im Hintergrund halten. 

„Okay! Überredet. Ich nehme ihn besser nicht mit“, sage ich und gebe den Welpen hastig zurück an Leo.

„Ihr solltet euch langsam auf den Rückweg machen“, sagt er schließlich. „Es wird bald dunkel.“

Kevin wirft einen Blick auf den Himmel.

„Ja, du hast recht. Es ist rund eine halbe Stunde Marsch, bis zum Parkplatz. Wir sollten aufbrechen.“

„Ich bringe euch bis zum Tor“, sagt Leo. „Vergesst nicht, der Weg entlang der Schauhalle ist gesperrt. Ihr müsst hinter der Wassermühle lang und dann um die Baumschule herum.“

Kevin nickt.

„Wir finden den Weg schon. Keine Bange.“

Leo bringt uns bis zum Tor des Wolfsgeheges und wir verabschieden uns. Ich streichle ein letztes Mal über den Kopf des kleinen Welpen.

„Schaut mal wieder vorbei!“, ruft Leo uns hinterher.

„Machen wir“, ruft Kevin über die Schulter hinweg, dann ergreift er meine Hand und wir schlendern den aufgeweichten Waldweg entlang. 

Bei jedem Schritt macht der Boden schmatzende Geräusche.

„Ich hätte dich vorwarnen sollen, dass die Wege hier um diese Jahreszeit recht schlammig sind“, sagt Kevin entschuldigend. „Ich hoffe, du ruinierst dir nicht die Schuhe.“

„Ach was!“, wehre ich ab. „Ich kann sie in die Waschmaschine stecken. Das mach ich mit all meinen Turnschuhen, besonders diesen hier.“

Ich trage weiß und hellbraune Nikes, im Moment sehen sie jedoch eher schlammfarben aus.

„Ich hatte einen schönen Nachmittag“, sage ich, als wir auf den Weg abbiegen, der uns um die Wassermühle herum führen wird. „Danke, dass du mich hierher gebracht hast.“

„Gern geschehen. Ich hatte auch viel Spaß.“


Kapitel 5




Nachdem Kevin mich zu Hause abgesetzt hat, stecke ich als Erstes meine Schuhe in die Waschmaschine. Mum ist bereits zur Arbeit, doch sie hat mir einen Zettel hinterlassen, dass mein Essen in der Mikrowelle steht. Ich bin von der kalten frischen Luft wirklich hungrig geworden und so gehe ich sofort zur Mikrowelle um nachzusehen, was es denn gibt.

Ein Lächeln gleitet über meine Lippen. Lobster-Stew. Kevin hat mir versichert, dass es ganz köstlich sei, also freue ich mich schon darauf, es zu probieren. Ich stelle die Mikrowelle an und hole mir eine Flasche mit Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Ich hab heute schon genug gesündigt, da muss ich mir nicht noch Cola in die Figur kippen. Allein das Tiramisu muss eine Million Kalorien gehabt haben. Doch es war super lecker gewesen.

Die Mikrowelle klingelt und ich öffne die Tür, um mein Essen herauszuholen. 

„Au!“, fluche ich.

Ich hab vergessen, einen Topflappen zu nehmen und der verdammte Teller ist sauheiß. Also greife ich nach dem Topflappen, der an der Wand hängt und hole den Teller mit dem dampfenden Stew aus der Mikrowelle. Der Geruch ist schon mal köstlich. Mein Magen grummelt erwartungsvoll.

Ganz wie Kevin gesagt hat, ist das Stew einfach lecker. Ich bin beinahe fertig, als mein Handy klingelt. Mein Herz fängt an zu klopfen, als ich Kevins Namen auf dem Display blinken sehe. Ich will nicht zu bereitwillig erscheinen, also warte ich noch drei Mal Klingeln ab, ehe ich das Gespräch annehme.

„Hi.“

„Hi, Gwen. Ich wollte noch Mal deine Stimme hören und dir sagen, dass ich den Ausflug mit dir sehr genossen habe.“

„Ich ... ich fand es auch sehr schön.“

„Was machst du gerade?“

„Ich esse Lobster Stew, und du hattest recht: es ist köstlich!“

„Ich hab immer recht“, erwidert Kevin. 

Ich lache leise.

„Ja, klar, Mister Perfekt!“

„Ist das Sarkasmus was ich da in deiner Stimme höre? – Willst du etwa andeuten, ich wär nicht perfekt?“, fragt Kevin in gespielten Entsetzen.

„Neeeiiin, natürlich nicht“, erwidere ich kichernd. „Wie könnte ich nur so etwas behaupten.“

Ich sitze mit einem breiten Grinsen am Tisch. 

„Ich muss jetzt Schluss machen. Meine Eltern haben Besuch und wir essen jetzt. Wir sehen uns morgen.“

„Ja, bis morgen.“

Selbst nachdem wir das Gespräch beendet haben, sitze ich noch immer eine ganze Weile dämlich grinsend da. Ich kann es nicht leugnen, doch ich bin dabei, mich Hals über Kopf in Kevin Parker zu verlieben.




*** 




Die Tage vergehen und die Weihnachtsparty rückt näher. Es ist schon Donnerstag und ich bin mit meiner Mum unterwegs, um mir ein Kleid zu kaufen. Mum ist überglücklich, dass ich zur Party gehen werde und noch viel glücklicher über die Tatsache, dass ich einen Freund habe. Seit ich mit Kevin zusammen bin, lege ich mehr Wert auf mein Äußeres. Gestern hat Mum mir ein paar Frisuren gezeigt, die meine eher unbändigen Haare auf wundersame Weise in etwas wirklich Schickes verwandeln. Mum hat mir ein paar neue Oberteile gekauft und ich muss gestehen, dass es besser aussieht als erwartet. Klar, ich bin kein Supermodel, doch obwohl die Teile Figur betonend sind, kaschieren sie meine Schwachstellen. Gwen und ihre Freundinnen hassen mich noch immer – oder noch mehr als zuvor – und werfen mir stets giftige Blicke zu, doch ein paar von den anderen Kids grüßen mich jetzt. Ich fühle mich nicht mehr so ausgeschlossen und gewinne langsam an Selbstvertrauen.

„Okay. Wir starten hier!“, sagt Mum und parkt das Auto vor einem kleinen Shopping Center. 

Da es in Small Woods keine Einkaufsmöglichkeiten gibt, sind wir ins zwölf Meilen entfernte Peterstown gefahren. 

„Denkst du nicht, in dem Shopping Park, an dem wir vorbei gekommen sind, ist es billiger?“

„Darling, dies ist ein historischer Augenblick. Wir kaufen ein Kleid für meine Schlapperpulli tragende Tochter. Ich will diesen Einkauf genießen und wir werden dir keinen billigen Schrott kaufen. Du bekommst etwas Sensationelles. Etwas was Aufmerksamkeit auf sich lenkt.“

„Mum!“, erwidere ich unbehaglich. „Ich will gar keine Aufmerksamkeit auf mich lenken.“

„Unsinn! Meine Tochter hat sich den beliebtesten Jungen der Schule geangelt. Du musst denen zeigen, was in dir steckt. Sei stolz! Und zeig es allen!“

„Hmmpf!“

„Mach nicht so ein Gesicht. Noch vor kurzem hast du mir versichert, kein Junge würde sich jemals für dich interessieren und sieh, was jetzt geschehen ist!“

„Mum!“, protestiere ich. „Ich weiß nicht einmal, ob wir ein Paar sind. Ja, wir sind unzweifelhaft Freunde, doch er hat mich noch nie zu küssen versucht.“

Es stimmt, ich bin mir wirklich nicht sicher, was das zwischen mir und Kevin ist. Ja, was meine Gefühle angeht, bin ich mir im Klaren. Ich bin verliebt. Doch nur weil Kevin und ich die letzten Tage viel Zeit miteinander verbracht, und uns gut verstanden haben, bedeutet das noch lange nicht, dass er meine Gefühle erwidert. Vielleicht ist es einfach nur Freundschaft für ihn. Wie ich zu Mum gesagt habe: Kevin hat noch nie versucht, mich zu küssen. Manchmal legt er den Arm um mich, oder nimmt meine Hand, doch das ist auch schon alles an Körperkontakt. 

„Vielleicht traut er sich nicht“, gibt Mum zu bedenken. „Warum machst du nicht den Anfang?“

Ich sehe Mum ungläubig an.

„ICH?“, frage ich entsetzt. „Ich könnte das nie. Was ... was wenn er mich abweist?“

Ich will mir die Freundschaft mit Kevin echt nicht versauen. Falls ich ihm zu nahe trete, wird er sich vielleicht ganz von mir abwenden und dann bin ich wieder, wo ich vorher war. Allein. Ein Nobody. Nein, selbst wenn ich vielleicht nicht bekommen kann, wonach ich mich so sehr sehne, so ist es besser, Kevins Freundschaft zu haben, als gar nichts.




Kleider zu kaufen ist anstrengend. Ich hätte nie gedacht, wie sehr. Nachdem ich unzählige Kleider anprobiert hab, und Mum sich endlich für eines entschieden hat – ja, Mum hat die Entscheidung getroffen, ich hab anscheinend nichts zu melden – bin ich total erledigt.

„Wenn wir schon unterwegs sind, dann sollten wir dir auch noch ein paar Jeans und Schuhe kaufen“, sagt Mum, nachdem wir die Tasche mit dem Kleid im Auto verstaut haben.

Ich stöhne laut auf.

„Mum, ich kann nicht mehr. All dieses Anprobieren. Ich bin total erledigt.“

„Okay, wie ist es damit? Wir gehen jetzt zum Lunch zu Pizza Hut und danach setzen wir unsere Einkäufe fort.“

Widerwillig stimme ich zu.




*** 




„Ich ... ich glaub, ich bleib doch besser zu Hause“, sage ich zu Mum. 

Wir sitzen in der Küche und warten darauf, dass Kevin mich abholt. Das ist das erste Mal, dass meine Mutter Kevin trifft. Ich bin furchtbar nervös. Zum einen weil ich Angst davor habe, zu der Party zu gehen, und zum anderen weil ich nicht weiß, was meine Mutter alles von sich geben wird, wenn Kevin kommt. Sie hat die Angewohnheit, gerade heraus zu sagen was sie denkt und manchmal kann das zu peinlichen Situationen führen. Nervös wische ich meine klammen Hände am meinem Kleid ab. Mum reicht über den Tisch und nimmt meine Hand in ihre. Ich sehe sie an.

„Du wirst einen wunderbaren Abend haben, vertrau mir. Und du siehst einfach fabelhaft aus. Es gibt keinen Grund, dir Sorgen zu machen, okay?“

Ich nicke, auch wenn ich nicht wirklich überzeugt bin.

Es klingelt an der Tür und mein Herz macht einen doppelten Salto. Mum erhebt sich, um die Tür zu öffnen, doch ich halte sie am Arm zurück.

„Lass mich aufmachen.“

Mum nickt und setzt sich wieder.

Ich gehe mit weichen Knien zur Tür, stehe für einen Augenblick zögernd da und starre auf die Klinke. Dann hole ich tief Luft und öffne.

„Hi“, grüßt Kevin mit einem strahlenden Lächeln, welches seine Grübchen zum Vorschein bringt. Mein Herz schlägt schneller und die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern aufgeregt hin und her.

„Hi.“

„Du siehst zum Anbeißen aus“, sagt er, mir einen anerkennenden Blick schenkend. „Ich bin nicht sicher, ob ich dich heute mit den Anderen teilen will.“

Ich lächle unsicher und blicke an mir hinab.

„Es ... es ist ein wenig ungewohnt“, gestehe ich. 

Das letzte Mal, dass ich ein Kleid getragen hab, war bei meiner Einschulung gewesen. Und damals hatte ich mich einfach nur nicht gegen Mum durchsetzen können. Seitdem hab ich stets nur Hosen getragen. Ich fühle mich furchtbar unsicher, besonders, weil der Saum des Kleides nur bis knapp über meine Knie reicht und meine kräftigen Waden deutlich sichtbar sind. Mit diesen Waden könnte ich einem verdammten Fußballspieler Konkurrenz machen.

Kevin tritt näher, fasst mich bei den Schultern und küsst mich leicht auf die Stirn. Ein warmer Schauer rennt über meinen Rücken und es kribbelt in meinem Bauch.

„Ich mag dich in dem Kleid“, raunt Kevin in mein Ohr. „Sehr.“

„D-danke“, stammle ich errötend. 

Ich trete einen Schritt zurück und mache eine einladende Geste.

„Willst du nicht für einen Moment reinkommen und meiner Mum Hallo sagen? Ich muss noch einmal schnell auf die Toilette.“

„Klar.“

Kevin tritt in den kleinen Flur und schaut sich um. Ich war zwar noch nicht bei Kevin zu Hause gewesen, doch ich hab das Haus von außen gesehen. Es ist riesig, mit großem, parkähnlichem Garten. Sicher kein Vergleich zu unserer bescheidenen Zwei-Zimmer-Wohnung. Ich fühle mich plötzlich peinlich berührt. 

„Komm!“, sage ich und nehme seine Hand, um ihn in die Küche zu führen.

Mum lächelt, als wir die Küche betreten.

„Hallo, Misses Belford“, grüßt Kevin und reicht meiner Mum die Hand. „Schön, Sie endlich kennen zu lernen.“

„Ganz meinerseits, Kevin.“

„Ähhhm, ich muss noch mal eben ...“, sage ich und eile aus der Küche.

„Setz dich doch, Kevin. – Ich darf doch Du sagen?“, höre ich Mum, ehe ich die Badezimmertür hinter mir schließe. 

Ich hab nicht gelogen, ich muss wirklich dringend aufs Klo. Meine Blase meldet sich stets, wenn ich nervös bin wie jetzt. Ich hoffe nur, dass ich diesen Abend überstehen werde, ohne mich zu blamieren.


Kapitel 6




Entgegen meiner schlimmsten Befürchtungen, amüsiere ich mich großartig auf der Party. Ein paar von Kevins Freunden sind sogar recht nett zu mir und machen mir Komplimente. Ich fange langsam an, mich nicht wie ein fettes, unbeholfenes Walross zu fühlen. Kevin lässt mich den ganzen Abend nicht aus den Augen, weicht kaum von meiner Seite. Immer wieder berührt er mich leicht am Arm oder am Rücken. Oder er steht einfach Hand in Hand mit mir da, während er sich mit Freunden unterhält. Ich hänge an seinen Lippen, auch wenn ich weiß, dass das total uncool ist. Doch ich kann nicht anders. Für mich ist Kevin Parker ein Wunder. Mein Wunder. Er ist witzig und unterhaltsam. Ich verstehe langsam, warum er so beliebt ist. Es ist nicht nur sein Aussehen oder dass seine Familie Geld hat. Er hat Charme, ist intelligent und hat eine so offene und lockere Art, dass jeder ihn einfach mögen muss. Der einzige Wehrmutstropfen des heutigen Abends sind Marsha und ihre Freundinnen.

„Es schneit!“, dringt eine Stimme durch den Lärm aus Musik und Stimmen.

Alle drängen in Richtung Ausgang oder Fenster. Auch Kevin zieht mich mit sich zum nächstgelegenen Fenster und wir schauen hinaus in die Dunkelheit. Tatsächlich tanzen vereinzelte Schneeflocken im Schein der Laternen. Kevin legt von hinten die Arme um mich und lässt sein Kinn auf meinem Kopf ruhen.

„Denkst du, wir bekommen eine weiße Weihnacht?“, frage ich.

„Ich weiß nicht. Schon möglich.“

Ich lehne mich gegen ihn zurück und seufze leise. Es tut so gut, von ihm gehalten zu werden. Ich lächle. 

„Kannst du Ski fahren?“, fragt Kevin.

„Ich?“ Ich lache. „Wenn du etwas zur Belustigung brauchst, dann schnalle meine Füße auf zwei schmale Bretter und schiebe mich den Abhang hinab. – Ich hab zwei linke Füße. Sorry.“

„Ich kann es dir beibringen“, bietet Kevin an.

„Ich hatte Ski Unterricht. Mein Lehrer meinte zuerst, jeder könne Ski lernen. Doch nach ein paar Stunden musste er feststellen, dass es nicht stimmt. Er sagte mir, ich wäre die hoffnungsloste Schülerin, die er in seinen über zwanzig Jahren als Ski Lehrer gehabt hatte.“

Kevin schnaubt.

„Dann war er eben kein guter Lehrer. Ich werde es dir beibringen. Und du wirst es lernen. Ich weiß, dass du es schaffen kannst.“

Jetzt ist es an mir, zu schnauben.

„Alles was dabei herauskommen wird ist, dass ich mir ein Bein breche – wenn nicht sogar den Hals.“

„Dir wird nichts passieren. Das verspreche ich dir.“

Kevin dreht mich in seinen Armen um und sieht auf mich hinab. Mein Herz beginnt zu rasen und meine Knie werden weich. Ich kann es in seinen Augen sehen, dass gleich passieren wird, was ich mir so lange schon so sehnlich wünsche. Er wird mich küssen. Er senkt langsam den Kopf und ich halte den Atem an. Die Zeit scheint still zu stehen und alles um uns herum gerät in den Hintergrund. Es gibt nur noch Kevin und mich. Ich könnte in seinen grünen Augen versinken. Dann spüre ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht, rieche den leichten Geruch nach Pfefferminze und Fruchtpunsch. Meine Hände legen sich auf seine Brust. Ich spüre seinen festen Herzschlag. Ein aufgeregtes Kribbeln geht durch meinen Körper, lässt mich sanft erzittern. Ich bin noch nie in meinem Leben geküsst worden. Manchmal hab ich schon geglaubt, ich werde als alte Jungfrau sterben. Doch hier stehe ich. Nur einen winzigen Augenblick entfernt von meinem ersten Kuss. Dann spüre ich die federleichte Berührung von Kevins Lippen auf meinen. Er platziert einen sanften Kuss nach dem anderen auf meinen Mund. Dann stößt er ein tiefes Stöhnen aus, zieht mich fester an sich und presst seine Lippen fest auf meine. Meine Beine bestehen aus Pudding. Meine Welt dreht sich und ich kann das Blut in meinen eigenen Ohren rauschen hören. Dieser Kuss ist alles, was ich mir immer erträumt hatte und noch vieles mehr. 




*** 




Seit der Weihnachtsparty hat sich die Beziehung zwischen mir und Kevin verändert. Wir sind jetzt wirklich ein richtiges Paar. Ja, keiner von uns hat die drei magischen Worte bisher ausgesprochen, doch ich kann spüren, dass es auch für Kevin ernst ist. Wir verbringen jede freie Minute zusammen und er küsst mich oft. Wenn er das tut, dann wird mir jedes Mal ganz schwach in den Beinen, mein Herz klopft wild und das Blut rauscht durch meine Adern. Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein würde. Himmel, ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas jemals erleben würde. Heute werde ich zum ersten Mal auf Kevins Eltern treffen. Ich bin so aufgeregt. Mum meint, ich soll einfach nur ich selbst sein und alles wird gut gehen, doch ich kann nicht ändern, dass ich mir die schrecklichsten und peinlichsten Szenarien ausmale, was alles schief gehen kann.

Kevin lenkt den Wagen auf eine lange, von hohen Bäumen gesäumte Auffahrt. Allein der Vorgarten der Parkers ist gut vier Mal so groß wie die Grundstücke in den Siedlungen der Normalbürger. Ich will gar nicht wissen, was sich hinter dem mächtigen zweigeschossigen Haus befindet.

„Was, wenn sie mich nicht mögen?“, platzt es aus mir heraus.

Kevin legt seine Hand auf mein Knie und tätschelt es.

„Sie werden dich mögen, keine Bange. Und selbst wenn nicht, würde das für mich keinen Unterschied machen. – Doch sie werden. Mach dir keine Sorgen!“

Kevin parkt das Auto vor der Eingangstreppe und stellt den Motor ab. Jetzt wird es ernst. Wenn ich doch nur zu Hause geblieben wär. Ich hätte eine Krankheit vortäuschen können. Doch jetzt ist es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Ich atme tief durch und öffne die Tür, um auszusteigen. Etwas verloren stehe ich neben dem Auto, bis Kevin neben mir auftaucht und meine Hand nimmt.

„Komm!“, sagt er und zieht mich mit sich, die Stufen zur Haustür hinauf.

Die Tür öffnet sich und ein älterer Mann in Livree erscheint.

„Ihr habt einen Butler?“, flüstere ich Kevin ins Ohr.

„Ja.“ Er sieht mich an und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. „Kein Grund zur Panik. Weder Paul, noch meine Eltern beißen. Komm schon!“

„Guten Tag, junge Dame. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?“, grüßt der Butler, als wir die Stufen erklommen haben und vor ihm angelangt sind.

„Ääähhhm, klar“, erwidere ich zögernd und lasse zu, dass Paul mir aus dem Mantel hilft. Dann betreten wir das Haus.

„Ich fühle mich so fehl am Platz“, flüstere ich Kevin zu. 

„Lass dich von dem Haus nicht beeindrucken“, erwidert Kevin. „Wir sind eine ganz normale Familie. Du wirst sehen!“

Ganz normale Familie? Am Arsch! 

Ich hab das Haus ja schon von außen gesehen, doch das hat mich nicht auf den Luxus den ich jetzt sehe vorbereitet. Die Eingangshalle ist so groß, wie unsere ganze Wohnung. Eine geschwungene Treppe mit kunstvoll geschmiedetem Geländer führt nach oben, doch Kevin zieht mich auf eine Tür zu unserer Rechten zu. Mein Blick fällt auf eine delikate Vase auf einer hüfthohen Säule und ich sehe mich im Geiste schon, wie ich das sicher wertvolle Stück aus Versehen umstoße. Meine Nervosität steigt. Ich spüre, wie meine Blase sich meldet. 

Verdammt! Warum muss ich immer pissen, wenn ich aufgeregt bin?

Kevin öffnet die Tür und wir betreten einen Salon.

„Mum ist wahrscheinlich in der Küche“, erklärt Kevin und wir durchqueren den Raum, der wiederum in ein Wohnzimmer führt, welches über ganze drei Sitzecken verfügt. Unwillkürlich denke ich an unsere eigene verschlissene Couch zu Hause. Kevin Eltern können unmöglich mit mir einverstanden sein. Nicht nur, dass meine Mutter eine Hure gewesen ist – jetzt Spülfrau, sondern allein wegen dieses Standesunterschiedes, dessen ich mir jetzt erst so richtig bewusst werde.

Wir durchqueren auch das Wohnzimmer und landen in einem kleinen Flur. Ich höre Stimmen.

„... es das Richtige ist?“, höre ich eine Frauenstimme.

„Der Junge hat ein Recht auf seine eigenen Entscheidungen“, erwidert ein Mann.

„Aber wir wissen nicht, wie lange er noch ...“

„Mum! Dad!“, ruft Kevin in diesem Augenblick, und die Stimmen verstummen.

Ich weiß nicht, was ich aus dem Gehörten machen soll. Bestätigt sich hier etwa meine Vermutung, dass Mister und Misses Parker nicht gerade glücklich über Kevins Wahl sind?

Wir betreten eine riesige Küche. Es duftet nach gebratenen Zwiebeln und Speck. Kevins Eltern haben beide Kochschürzen um und stehen am Herd. Sie haben einen leicht erschrockenen, schuldbewussten Ausdruck in ihren Gesichtern, doch dann fassen sie sich und lächeln uns zu.

„Wir haben euch gar nicht so schnell erwartet“, sagt Misses Parker. „Das Essen ist noch gar nicht fertig.“

Sie wischt sich die Hände an der Schürze ab und streckt mir ihre manikürte Hand entgegen.

„Hallo Gwen, nett dich endlich kennenzulernen.“

„Hallo, Misses Parker. D-danke für die ... ähm ... Einladung.“

„Keine Ursache, meine Liebe. Ist ja kein großes Ding. Es gibt nur etwas ganz einfaches heute.“

„Hallo Gwen“, grüßt auch Mister Parker und schüttelt mir die Hand. „Das ganz Einfache ist Angelas berühmte Specklasagne.“

„Es riecht wirklich ganz köstlich“, sage ich ehrlich. 

„Die Vorfahren von meiner Mum kommen aus Sizilien“, erklärt Kevin.

„Keine Bange!“, wirft Angela Parker lachend ein. „Wir haben mit der Mafia nichts am Hut.“

Ich mag Kevins Eltern, auch wenn ich das Gefühl nicht loswerden kann, dass die Unterhaltung, in die wir zuvor geplatzt sind, etwas mit mir zu tun hatte.

„Warum zeigst du Gwen nicht den Garten und die beiden Dicken? Das Essen dauert noch gut zwanzig Minuten“, sagt Kevins Mum.

Kevin schaut mich fragend an.

„Okay“, stimme ich zu.

Kevin führt mich durch einen Hinterausgang in den hinteren Garten. Er ist noch riesiger als der Vorgarten. Es gibt sogar einen Pool, der jetzt jedoch mit Planen abgedeckt ist. Obwohl alles mit einer dicken Schneeschicht bedeckt ist, kann ich mir gut ausmalen, wie schön es hier im Sommer sein muss. Mächtige Bäume, die zwar jetzt allesamt kahl sind, die jedoch im Sommer angenehmen Schatten spenden würden. Büsche, Blumenbeete, mehrere Sitzplätze, ein Grillplatz und ein mit Ranken bewachsener Pavillon sind im Garten verteilt. Weiter hinten glaube ich einen kleinen Teich zu sehen. Daneben steht eine Art Gästehaus, zumindest glaube ich, dass es sich um ein Gästehaus handeln muss. Kevin führt mich durch den Garten. Unsere Schritte knirschen auf dem frisch gefallenen Schnee. Die Luft ist kalt, aber klar. Ich fröstle ein wenig.

„Sorry, dir ist kalt. Wir hätten besser deinen Mantel holen sollen. Warte, ich geh schnell zurück ...“

„Nicht nötig“, wehre ich ab. „Leg einfach den Arm um mich, dann wird mir schon warm.“

Kevin grinst und tut, was ich gesagt habe. Tatsächlich wird mir gleich viel wärmer.

„Wer oder was sind die beiden Dicken?“, frage ich.

„Das wirst du gleich wissen“, erwidert Kevin geheimnisvoll.

Als wir uns dem hinteren Teil des Gartens nähern, erkenne ich, dass es dort wirklich einen Teich gibt. Die Oberfläche ist mit einer dünnen Eisschicht bedeckt. Unter dem Eis kann ich Fische sehen, die sich träge durch das Wasser bewegen.

„Brrr, ich möchte nicht mit denen tauschen“, sage ich.

„Fische fühlen keine Kälte.“

„Hast du mal einen Fisch gefragt?“, will ich wissen.

Kevin lacht.

„Nein.“

„Wie kannst du dann so was behaupten?“

„Da hast du nicht unrecht“, erwidert er lachend. „Komm, hier entlang.“

„Ist dies ein Gästehaus?“

„So was Ähnliches. Mein älterer Bruder nutzt das Haus, wenn er hier ist.“

„Ist er auf der Uni?“

„Nein, er ist Anwalt in einer großen Kanzlei in New York.“

„Wie alt ist er denn?“

„Neunundzwanzig.“

„Wow, ein ganz schöner Unterschied, zwischen euch. Deine Mum sieht gar nicht so aus, als wäre sie alt genug, um einen Sohn zu haben, der beinahe dreißig ist.“

„Sag das meiner Mum und sie wird sich freuen“, erwidert Kevin lachend. „Sie denkt immer, sie wäre schrecklich alt geworden.“

Kevin stoppt plötzlich.

„Sooo, da wären wir.“

Ich hab gar nicht auf den Weg geachtet und als ich jetzt aufblicke und zwei massive schwarze Pferde vor mir sehe, bin ich etwas erschrocken.

„Keine Bange. Hansl und Gretl beißen nicht“, sagt Kevin lachend.

„Hansl und Gretl?“

„Ja, wie aus dem Märchen. Kennst du die Geschichte nicht?“

Ich schüttle den Kopf.

„Mein Mum hat mir nie Märchen vorgelesen. Ich kenne ein paar von den Märchen, die Disney verfilmt hat, doch diese Geschichte kenne ich nicht.“

„Dann werde ich sie dir bei Gelegenheit mal vorlesen müssen.“

Die Pferde machen leise wiehernd auf sich aufmerksam. Kevin streichelt sie und klopft ihnen die dicken Hälse.

„Sie gehören meiner Mutter. Sie hat eine Schwäche für Pferde, mag aber nicht reiten. Die Beiden hier gehen sehr gut vor der Kutsche. Wir können demnächst mal eine Ausfahrt machen. Sind ja bald Ferien.“

„Gehen sie auch nicht durch?“

„Nahhh, dazu sind sie viel zu träge. Sie sind stark und fleißig, doch sie bewegen sich nicht unnötig schneller als es sein muss. Es ist absolut sicher. Keine Sorge.“

„Okay.“

„Komm! Streichle sie. Dies hier ist Gretl, sie ist sehr verschmust. Vor Hansl musst du dich etwas in Acht nehmen. Er ist nicht wild, aber furchtbar verfressen und er wird versuchen, deine Taschen zu durchsuchen, ob du was Essbares dabei hast.“

Zögernd strecke ich die Hand aus und fahre leicht über die Nase der Stute. Sie ist erstaunlich weich. Ein Lächeln gleitet über mein Gesicht.

„Ich hab nie zuvor ein Pferd gestreichelt“, sage ich.

Kevin guckt mich erstaunt an.

„Wirklich nicht?“

Ich schüttle den Kopf.

„Nein, ich hatte nie Gelegenheit, einem Pferd nahe zu kommen. Wir haben immer in der Stadt gelebt. Nicht viele Pferde dort.“

Kevin zieht sein Handy aus der Jeans.

„Ich denke, wir sollten zum Haus zurückgehen. Essen müsste bald fertig sein.“




„Es war wirklich köstlich“, sage ich ehrlich. „Danke für das wunderbare Essen.“

„Ich freue mich, wenn es dir geschmeckt hat“, erwidert Angela Parker. „Ich kann dir gern das Rezept geben. Es ist einfach und schnell gemacht. Ich mache die Nudeln selbst, doch du kannst auch fertige Lasagneblätter nehmen.“

„Danke. Sehr nett von Ihnen.“

Das Essen ist besser gelaufen als ich befürchtet hab. Kevins Eltern haben sich sehr bemüht, freundlich sein, doch mir sind die besorgten Blicke, die sie Kevin und mir hin und wieder zugeworfen haben, nicht entgangen.

„Kann ich vielleicht beim Abwasch behilflich sein?“, biete ich an.

„Nicht nötig, meine Liebe. Dafür haben wir Rosa.“

„Wie wäre es, wenn wir noch auf einen Sprung zum Mad House gehen?“, fragt Kevin.

„Okay. Aber in zwei Stunden muss ich zu Hause sein.“

„Keine Sorge, ich liefre dich pünktlich zu Hause ab“, verspricht Kevin und erhebt sich. 

Seine Eltern stellen das benutze Geschirr auf einen Geschirrwagen neben dem Tisch.

„Kann ich wirklich nicht behilflich sein?“, frage ich.

„Nein, nein. Ihr Kinder geht und habt Spaß“, versichert Kevin Dad.

Kevin nimmt meine Hand.

„Vielen Dank noch einmal. Das Essen war wirklich großartig, Misses Parker.“

„Keine Ursache. Auf Wiedersehen, Gwen.“







„Siehst du? War doch gar nicht so schlimm!“, sagt Kevin, als wir im Auto sind.

„Ja, deine Eltern sind sehr nett, doch ...“ Ich erinnere mich an das unterbrochene Gespräch bei unserer Ankunft. „Ich hab das Gefühl, dass sie irgendwie nicht glücklich darüber sind, dass wir ... zusammen sind.“

„Unsinn. Wie kommst du denn darauf?“

„Als wir ankamen, da haben deine Eltern sich über etwas unterhalten und ich ...“

„Es ist nichts. Glaube mir. Alles ist gut“, fällt Kevin mir etwas zu hastig ins Wort.

Ich schweige, doch die Sache geht mir noch immer im Kopf herum.


Kapitel 7




Am Tag nach dem Essen bei Kevins Eltern, kommt er nicht in die Schule. Ich mache mir Sorgen, besonders, weil er mich weder angerufen, noch mir eine Mitteilung gesendet hat, warum er nicht kommt. Ich überlege, im Schulbüro nachzufragen. Sicher wissen sie, was los ist. Doch als ich mich endlich dazu aufraffen kann, ist im Büro niemand mehr da. Also sende ich Kevin eine Mitteilung und gehe mit gemischten Gefühlen nach Hause. Den ganzen Tag sitze ich zu Hause wie auf Kohlen. Mum arbeitet heute von Mittags bis neun Uhr, ich bin also allein. Darüber bin ich ganz froh, denn die Fragen, was mit mir los ist, könnte ich jetzt nicht ertragen. Als es auf acht Uhr zugeht, rufe ich Kevin an. Es klingelt lange. Mein Herz klopft unruhig. Dann erklingt eine Ansage, dass der gewünschte Gesprächspartner nicht zu erreichen ist. Ich werde immer unruhiger. In Gedanken spiele ich alle Treffen, jedes Wort zwischen mir und Kevin in meinem Kopf ab, um herauszufinden, ob es irgendwelche Hinweise darauf gibt, was los ist. Ich kann mit keiner Erklärung daher kommen. In meiner Verzweiflung rufe ich die Auskunft an, um die Nummer von Kevins Eltern zu bekommen. Zum Glück sind sie im Telefonregister eingetragen, und so rufe ich die Hausnummer der Parkers an. Wieder klingelt es lange, bis ein Mann, wahrscheinlich der Butler, das Gespräch annimmt.

„Die Parkers sind alle in Peterstown im Krankenhaus“, informiert er mich.

„Im Krankenhaus?“, frage ich mit einem Gefühl von Panik. „Was ... was ist denn passiert?“

„Der junge Herr hatte wieder einen Rückfall“, erklärt der Butler.

„Was für einen Rückfall? Ich verstehe nicht.“

„Ich bin nicht sicher, ob ich mehr sagen darf, junge Dame“, erwidert der Butler unbehaglich. „Offensichtlich haben die Herrschaften dir nichts erzählt. Es ist also davon auszugehen, dass man nicht wünscht ...“

„Ich will wissen, was los ist!“, unterbreche ich den Butler aufgeregt.

„Tut mir leid, junge Dame. Auf Wiederhören.“

„Verdammtes Arschloch!“, brülle ich, als der Butler einfach das Gespräch beendet.

Mein Herz klopft hart und schmerzhaft, mein Puls rast. Ein großer Klumpen Blei hat sich in meinem Magen breit gemacht. Ich spüre wie Tränen in meine Augen schießen. Irgendetwas stimmt nicht mit Kevin und niemand hat mir etwas davon gesagt. Nicht einmal eine kleine Andeutung hat Kevin gemacht.

Mir fällt das unterbrochene Gespräch von Kevins Eltern wieder ein.

„Aber wir wissen nicht, wie lange er noch ...“

Was hat das zu bedeuten? Wie lange er noch – was? Zu leben hat?

Panik schnürt mir die Kehle zu. Das kann alles nicht wahr sein. Dies muss ein Irrtum sein. Kevin ist fit und gesund. Er kann nicht so schwer krank sein. Sicher handelt es sich nur um eine Banalität und ich interpretiere zu viel hinein. Doch warum ist es dann so ein großes Geheimnis, über welches der Butler nicht sprechen darf?

Oh Gott! Bitte nicht!

Ich werfe mich auf mein Bett und heule. Ich überlege, im Krankenhaus anzurufen, doch auch dort wird man mir keine Auskunft geben. Ich bin ja kein Familienangehöriger. Was soll ich tun? Ich muss wissen, was los ist. Ich muss wissen, wie es Kevin geht. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich nicht der Freak oder der Außenseiter, und das ist ganz allein Kevins Verdienst. Ich war so glücklich die letzten Tage und Wochen. Kann das Schicksal wirklich so grausam sein, mir Kevin zu geben, nur um ihn mir wieder weg zu nehmen? 




Ich höre nicht, wie Mum nach Hause kommt. Zu sehr bin ich damit beschäftigt, meine Verzweiflung und meinen Schmerz in mein Kissen zu heulen. Erst als sie ihre Hand auf meinen Rücken legt und mich anspricht, schrecke ich auf.

„Was ist los, Darling? Hast du Probleme mit Kevin? Ist es das?“

Sie setzt sich zu mir auf das Bett und ich berichte ihr unter Tränen, was vorgefallen ist.

„Das tut mir so leid, Gwen“, sagt Mum und zieht mich in ihre Arme. „Aber vielleicht ist alles gar nicht so schlimm wie du jetzt denkst. Morgen früh rufst du seine Eltern noch mal an und wenn sie immer noch nicht da sind, dann fahre ich dich ins Krankenhaus und dann versuchen wir herauszufinden, was wirklich los ist.“

„Was ist mit Schule?“, schluchze ich.

„Scheiß auf die Schule. Das hier ist erst mal wichtiger. Einen Tag, so kurz vor den Ferien – das wird dich schon nicht in Schwierigkeiten bringen. Du bist eine gute Schülerin.“

„Danke Mum.“

„Du solltest versuchen zu schlafen. Heute können wir eh nichts mehr erreichen.“

„Ich kann ... kann jetzt ... nicht schlafen.“

„Ich geb dir was zum Beruhigen. Danach schläfst du wie ein Baby.“

Mum erhebt sich von meinem Bett und verlässt das Zimmer. Wenig später komm sie mit einem Glas Wasser und einer Tablette zurück.

„Hier. Nimm das. Das wird dir helfen, einzuschlafen.“

Ich nehme die Tablette und Mum bleibt bei mir sitzen, während ich darauf warte, dass die Wirkung einsetzt. Tatsächlich fühle ich mich nach einer Weile viel entspannter und meine rasenden Gedanken beruhigen sich. Ich spüre, wie die Erschöpfung nach all der Aufregung langsam einsetzt und irgendwann schlafe ich schließlich ein.




*** 




Mum parkt vor dem Krankenhaus. Ich fühle mich schrecklich, doch zumindest bin ich ausgeschlafen, dank der Tablette, die Mum mit gestern Abend gegeben hat. Wir begeben uns zum Informationsschalter und Mum fragt nach Kevin Parker.

„Sind sie Familie?“, fragte die Schwester hinter dem Tresen.

„Ich bin seine Tante“, lügt Mum ohne rot zu werden.

Mein Herz rast. Ich bete leise, dass die Schwester Mums Aussage nicht infrage stellt und tatsächlich, nachdem sie eine Weile auf der Tastatur ihres Computers herumgetippt hat, sieht sie zu uns auf und sagt: „I3 Zimmer 312. Doch Sie müssen sich zuerst auf der I3 bei der Schwester an der Rezeption melden.“

„Dank“, erwidert Mum und nimmt mich beim Arm, um mich zu den Fahrstühlen zu führen.

„Danke, Mum!“, sage ich, als wir im Aufzug sind.

Mum antwortet nicht, sondern legt ihren Arm um meine Schultern und drückt mich an sich. Wir erreichen die dritte Etage und die Fahrstuhltüren öffnen sich zu beiden Seiten. I3 befindet sich zu unserer Rechten, also verlassen wir den Aufzug durch die rechte Tür. Wir befinden uns in einer kleinen Empfangshalle mit einem halbrunden Empfangstisch. Er ist leer. Keine Schwester zu sehen.

„Komm. Zimmer 312 hat sie gesagt.“

„Aber wir sollen uns doch bei der Schwester melden.“

„Damit sie uns wegschickt, nachdem sie herausfindet, dass ich gar nicht Kevins Tante bin? Wie du siehst ist keine Schwester da. Komm. Zimmer 300 bis 322 sind hier lang.“

Zum ersten Mal bin ich froh, dass meine Mum anders ist als normale Mütter. Sie kümmert sich einen Scheißdreck um Regeln und genau das ist es, was uns nun hilft. Wir eilen in Richtung der Zimmer 300 bis 322. Der Weg ist ausgeschildert. Wir müssen nach rechts abbiegen. Dann sehe ich Mister und Misses Parker. Sie sitzen auf einer Couch in einem kleinen Wartebereich. Mister Parker blickt auf und unsere Blicke treffen sich. Ein Ausdruck der Überraschung tritt auf sein Gesicht.

„Was ...?“

Auch Angela Parker sieht nun auf.

„Was machst du denn hier? Woher weißt du ...?“

„Warum hat mir niemand etwas gesagt?“, fragte ich unter Tränen. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht und niemand hält es für nötig, mich aufzuklären, was hier los ist? Was ist mit Kevin? Wie geht es ihm?“

„Du hast kein Recht ...“, beginnt Angela Parker, doch ihr Mann legt eine Hand auf ihren Arm und erklärt: „Sie ist Kevins Freundin, Angie. Sie hat recht. Wir hätten sie informieren sollen.“

„Dies ist genau der Grund, warum ich von Anfang an gegen diese Beziehung war!“, klagt Angela Parker.

„Die Beziehung geht nur die beidem Kids etwas an!“, mischt sich meine Mum ein.

Mister Parker erhebt sich von der Couch und streckt Mum seine Hand hin.

„Entschuldigen Sie die Unhöflichkeit. Ich bin Jack Parker, das ist meine Frau Angela.“

„Gloria Belford.“

„Setzen Sie sich doch bitte. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“

Mum nickt und wir setzen uns auf die Couch gegenüber von den Parkers. Angela Parker starrt auf ihre im Schoss gefalteten Hände. Ihre Augen sind verquollen. Offenbar hat sie viel geweint. Ich bin zwar wütend, dass sie gegen Kevin und mich ist und dass sie mich nicht über seine Einlieferung informiert hat, doch ich habe auch Mitgefühl mit ihr. Sie ist eine Mutter, die sich offenbar große Sorgen um ihr Kind macht.

Jack Parker seufzt tief, dann beginnt er zu erzählen.




*** 




Der Anblick der vielen blinkenden und piepsenden Geräte erschreckt mich mehr, als Kevins blasse Gestalt in dem Krankenhausbett. Er ist wach und seine Augen weiten sich als er mich sieht, erst in Erstaunen, dann in Freude.

„Gwen. Was ... was machst du hier?“

Ich trete zögernd näher. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Beine sind ganz schwach. Ich spüre, wie Tränen in meine Augen steigen.

„Warum hast du mir nichts gesagt?“, frage ich mit erstickter Stimme, als ich vor seinem Bett stehe.

„Setz dich zu mir, ja? – Bitte?“

Ich setze mich vorsichtig auf die Bettkante. Kevin sieht mich an, Bedauern und Zärtlichkeit in seinem Blick. Er hebt eine Hand und legt sie an meine Wange.

„Ich wollte nicht, dass du weißt, dass ... dass ich wahrscheinlich nicht mehr lange zu leben habe.“

Ich schluchze auf. Mein Herz fühlt sich an, als hätte eine Klauenhand sich fest darum geschlossen.

„Weine nicht, Gwen“, bittet Kevin heiser.

„Warum? Ich ... Hab ich nicht ein Recht darauf, zu wissen, dass ... dass ...?“

„Es tut mir so leid. Das Letzte was ich wollte ist, dir Kummer zu bereiten.“ Er seufzt. „Ich war egoistisch. Ich wollte für eine Weile mit dir glücklich sein und dies alles hier vergessen. Ich hatte Angst, wenn du wüsstest ... wenn du davon wüsstest, dass du mich nicht haben wolltest. Und ich wollte dich so sehr. Ich glaube, ich hab mich in dich verliebt, von dem Moment an wie ich sah, wie du Rick zu Hilfe gekommen bist. Du warst so mutig, so furchtbar wütend.“ Kevin lächelt wehmütig. „Ich wusste, du bist etwas Besonderes. Wenn es eine Zukunft für mich gäbe – ich würde dich an meiner Seite haben wollen. Als meine Frau. Als Mutter meiner Kinder. Ich weiß ... ich weiß, ich wäre der glücklichste Mann auf Erden.“

„Sprich nicht so!“, schluchze ich verzweifelt. „Du ... du wirst wieder gesund. Da muss es doch irgendetwas geben, was man tun kann. Deine Eltern sagen, wenn die Ärzte den Tumor ein wenig zum Schrinken bringen können, dann können sie operieren.“

„Wir haben mir einer speziellen Diät versucht, den Tumor zu schrinken, doch es hat nicht viel gebracht.“

„Dann mach eine Chemotherapie. Das ist doch, was man normalerweise bei Krebspatienten macht, oder nicht?“

Kevin schüttelt den Kopf.

„Ich hab den Scheiß zwei Mal hinter mir, Gwen. Es ist die Hölle und ich werde kein zweites Mal da durchgehen. Ich ... Lieber lebe ich mein Leben so lange es geht – so gut es geht – als dass ich mir das noch einmal antue.“

„Aber wenn du doch eine Zukunft mit mir willst, Kevin ... Wir ... wir könnte diese Zukunft wahrmachen, wenn ... wenn du nur nicht aufgibst. Wenn dir etwas an mir liegt, dann kämpfe! Für mich! – Für uns!“

Kevin nimmt meine Hand in seine und drückt sie leicht. Seine Augen sehen mich um Verständnis flehend an.

„Verlang das nicht von mir, Gwen. – Bitte.“

„Aber ... aber wenn du die Chemo nicht machst, dann wirst ... wirst du sterben.“

Ich hab das Gefühl, als wenn ein wildes Tier in meinen Eingeweiden wütet, alles in mir in Fetzen reißend. Ich kann nicht akzeptieren, dass Kevin wirklich aufgeben will, dass er bereit ist zu sterben. Er ist doch erst sechzehn. Die Tränen laufen jetzt in wahren Sturzbächen meine Wangen hinab.

„Du ... du kannst nicht einfach aufgeben!“, schreie ich aufgebracht.

„Ich kann verstehen, wenn du wütend bist, Gwen. Und ich verstehe, wenn ... wenn du unter diesen Umständen nicht mit mir zusammen sein willst. Es wäre nicht recht, dich darum zu bitten, mich bis zum Ende zu begleiten.“

In meinem Kopf geht alles drunter und drüber. Die Emotionen machen es mir unmöglich, klar zu denken. Alles was ich fühle ist Schmerz. Es ist nicht fair, dass ein Junge wie Kevin sterben soll, wo er doch noch kaum Zeit hatte, sein Leben zu leben. Es ist nicht fair, dass der erste Junge der sich für mich interessiert, mich schon bald wieder verlassen wird. Schluchzend entreiße ich ihm meine Hand und springe vom Bett auf.

„Gwen!“, sagt Kevin leise. 

Seine Stimme ist gebrochen, genauso wie mein Herz. Ich bin so wütend. Wütend auf das Schicksal. Wütend auf ihn, weil er nicht kämpfen will. Wütend auf seine Eltern, weil sie ihn nicht zwingen. – Sie sind doch schließlich erziehungsberechtigt. Kevin ist minderjährig. Sie können die Entscheidung treffen, egal, wie Kevin darüber denkt. Wie können sie ihren Sohn einfach sterben lassen? 

Ich bin zu aufgewühlt, um weiter mit Kevin in diesem Raum zu bleiben. Das stetige Piepsen der Geräte kratzt an meinen Nerven. Ich stürze aus dem Zimmer und lass die Tür hinter mir zu fallen. Mum und Kevins Eltern starren mich alarmiert an.

„Warum?“, frage ich, Kevins Eltern anklagend ansehend. „Warum lassen Sie das zu? Warum zwingen Sie ihn nicht, die ... die Chemo zu machen?“

Angela Parker fängt an zu schluchzen. Ihr Mann hält meinem Blick stand. Ich kann den Schmerz in seinen Augen sehen, ebenso wie Resignation.

„Gwendoline Belford!“, sagt Mum scharf. „Du hast kein Recht, so mit Mister und Misses Parker zu sprechen. Setz dich und wir können in Ruhe reden.“ 

Jack Parker wendet sich Mum zu.

„Die Frage ist durchaus berechtigt“, wirft er ein. Dann richtet er seinen Blick erneut zu mir. „Gwen, ich weiß, dass dies alles ein ziemlicher Schock für dich sein muss.“

Ich schniefe. Mum deutet mir, mich zu setzen und ich gehorche nur zu gern, denn meine Beine sind mit einem Mal wie Pudding.

„Es war nicht recht von uns – und von Kevin – dich im Unklaren über seine Krankheit zu lassen“, fährt Jack Parker fort. Er wischt sich seufzend mit den Händen über das Gesicht. „Wir waren gegen eure Beziehung – eben aus diesem Grund. Wir wussten, dass es emotional schwierig für dich werden würde, egal, ob du es nun von Anfang an gewusst hättest oder ob du es erst später erfahren hättest. Doch Kevin – er war so glücklich die letzten Wochen. Wir ... wir hatten sogar die Hoffnung, dass er einer neuen Chemo zustimmen würde, jetzt, wo er etwas hat, für das es sich zu leben lohnt. Er ...“

„Aber er will die verdammte Chemo immer noch nicht!“, platze ich dazwischen. „Was auch immer wir miteinander haben ... Es ist nicht Grund genug für ihn, um ... um ...“

Mum legt ihre Hand auf meine, als ich in Schluchzen ausbreche.

„Du hast nicht gesehen, was die Chemo für ihn bedeutet hat“, sagt Angela Parker mit erstickter Stimme. „Er war grauenhaft. Nach der zweiten Therapie rang er uns das Versprechen ab, dass wir ihn nie wieder durch diese Hölle schicken würden.“ Sie blickt auf und sieht mich mit schmerzerfülltem Blick an. „Denkst du nicht, ich würde alles – ALLES – geben, nur um meinen Sohn zu retten?“

Jack Parker legt den Arm um seine Frau und spricht beruhigende Worte in ihr Ohr. Ich bin viel zu durcheinander, um irgendetwas zu erwidern. Mir ist klar, dass Kevins Eltern durch die Hölle gegangen sind und noch immer gehen, doch im Moment ist mein eigener Schmerz viel zu groß, als dass ich Mitleid mit ihnen empfinden könnte. Ich verstehe sehr wohl, was sie mir gesagt haben und ich verstehe auch, warum Kevin nicht noch einmal durch eine weitere Chemo gehen will. Doch ein Teil von mir, ein sehr egoistischer Teil, will nicht akzeptieren, dass ich ihn verlieren werde. 

„Wie geht es jetzt mit Kevin weiter?“, höre ich Mum fragen.

„Die Ärzte sagen, dass wir ihn wahrscheinlich am Wochenende mit nach Hause nehmen können“, erklärt Jack Parker. „Im Moment geht es ihm wieder etwas besser und mit den Medikamenten wird er erst einmal halbwegs normal leben können. Allerdings können sie nicht sagen, für wie lange. Wenn der Tumor weiter wächst, wird er wahrscheinlich aufs Sprachsystem drücken. Die Prognose der Spezialisten liegt im Moment bei drei bis sechs Monaten.“


Kapitel 8




Drei bis sechs Monate. Die Worte von Kevins Vater gehen mir nicht aus dem Sinn. Sie hallen in meinem Kopf wieder wie ein nicht enden wollendes Echo. Ich kann mich kaum an die Fahrt vom Krankenhaus nach Hause erinnern. Ich war wie gelähmt, bin es immer noch. Heute war ich nicht in der Schule. Heute Nachmittag wird Kevin entlassen. Er wird zurück nach Hause kommen, doch nicht in die Schule. Da wir nur noch Montag und Dienstag Schule haben, macht es eh keinen Sinn. Mum hat mir angeboten, dass ich auch zu Hause bleiben kann, doch ich bin mir noch nicht sicher. Schule könnte mich wenigstens ein wenig ablenken.

„Ich muss jetzt zur Arbeit“, sagt Mum.

Ich blicke auf und nicke.

„Brauchst du etwas? Ich kann den Lieferboy schicken, dir deine Lieblingspizza zu bringen.“

Ich schüttle den Kopf.

„Ich hab keinen Hunger.“

Mum dringt nicht weiter in mich und ich bin froh darüber. Sie hat angeboten, heute zu Hause zu bleiben, um mir Gesellschaft zu leisten, doch ich bin lieber allein mit meinem Kummer.

„Okay. Doch wenn du etwas brauchst, du hast die Nummer.“

„Okay.“

Mum kommt in mein Zimmer und beugt sich zu mir hinab, um mich kurz zu drücken.

„Bis heute Abend.“

„Ja.“

Als ich die Haustür hinter Mum ins Schloss fallen höre, lege ich mich zurück aufs Bett und schließe die Augen. Ich sehe Kevin vor mir, wie er so blass und traurig im Krankenhausbett liegt. Ich kann den furchtbaren Krankenhausgeruch riechen und ich höre das Piepsen der Geräte. Ich höre seine Worte:

Es wäre nicht recht, dich darum zu bitten, mich bis zum Ende zu begleiten.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will den Jungen, den ich über alles liebe, nicht alleinlassen, doch ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen bin, was unweigerlich kommen wird. Es wird ihm eine Weile ganz gut gehen, doch die Zeit wird kommen, wenn er wieder einen Rückfall hat, wenn er Schmerzen haben wird, vielleicht die Fähigkeit verliert zu sprechen. – Und es wird die Zeit kommen, wenn er ... Ich wage nicht, diesen Gedanken zu Ende zu spinnen.




*** 




Kevin ist seit Freitag Abend zu Hause, doch ich konnte mich noch nicht dazu durchringen, ihn zu besuchen. Ich hab alle seine Anrufe auf meinem Handy ignoriert, ebenso wie die Textmitteilungen. Mum lässt mich in Ruhe. Sie weiß, dass es nichts bringt, mich zu irgendetwas zu überreden. Ich weiß, dass ich entsetzlich feige bin. Es schmerzt, Kevin nicht zu sehen, doch es würde wahrscheinlich noch viel mehr schmerzen, wenn ich mich mit ihm treffen würde. Mum hat mir erzählt, dass Sozial Services versuchen, vorrübergehend das Erziehungsrecht über Kevin zu bekommen, um eine weitere Therapie durchzuringen. Ein Teil von mir wünscht sich, dass sie es bekommen und dass Kevin gerettet wird. Doch Mum hat mir auch berichtet, dass eine weitere Chemo und eine Operation auch nur eine geringe Chance auf Heilung versprechen. Dennoch, eine kleine Chance ist besser als gar keine Chance, oder?

Ich höre die Haustür aufgehen. Mum hatte heute Frühschicht. Ich setze mich im Bett auf und blicke aus dem Fenster. Es hat erneut geschneit und jetzt ist alles mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Ich erinnere mich noch gut an die Weihnachtsparty, als es zum ersten Mal geschneit hat, wie wir zusammen am Fenster standen und die dicken Flocken betrachteten. Wir waren glücklich gewesen. Oder als ich bei ihm zu Hause war und wir Spuren im frisch gefallenen Schnee macht haben. Nichts hat damals darauf hingedeutet, dass Kevin so schwer krank ist. Nichts, außer diesem Gespräch zwischen seinen Eltern, welches wir unterbrochen haben. 

„Hallo Darling“, reißt Mum mich aus meinen Gedanken.

„Hi Mum.“

„Ich hab dir einen Salat mit Hühnchen mitgebracht. Komm! Leiste mir in der Küche Gesellschaft.“

„Ich hab keinen Hunger.“

„Gwen! Du musst etwas essen. Niemandem ist geholfen, wenn du dich zu Tode hungerst.“

„Als wenn ich nicht genug Fett habe, von dem ich zehren kann“, erwidere ich trocken.

„Eine Nulldiät ist aber nicht gut. Und Salat wird dich auch nicht dick machen. Komm! Ich bestehe darauf!“

Seufzend stehe ich aus dem Bett auf und folge Mum in die Küche.

„Ich hab heute Mister Parker gesehen“, erzählt Mum, als wir beim Essen sitzen.

Mein Herz macht einen Sprung und mein Magen verknotet sich schmerzhaft.

„Und? Wie ... wie geht es Kevin?“, frage ich.

„Soweit ganz gut, doch er ist in schlechter Stimmung. Er sitzt nur in seinem Zimmer und isst kaum.“

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Zu wissen, dass es ihm schlecht geht, versetzt mir einen Stich. 

„Ich denke, du solltest ihn besuchen, Gwen“, sagt Mum. „Ich weiß, wie schwer es für dich ist, doch wenn ... wenn Kevin stirbt, ohne dass du ihn noch mal gesehen hast, dann wirst du das dein Leben lang bereuen.“

Tränen treten in meine Augen und ich wische sie energisch fort.

Mum ergreift über den Tisch hinweg meine Hand.

„Ich weiß, es tut weh“, sagt sie sanft. „Du liebst diesen Jungen – und er liebt dich, Gwen. Es wird schwer sein, ihn leiden zu sehen und es wird entsetzlich wehtun, ihn zu verlieren. Doch da ist immer noch die Chance auf eine kurze Zeit, die ihr zusammen genießen könnt. Und glaube mir, wenn ich dir sage, ein paar glückliche Tage sind es wert. Ich ... ich hab dir nie von deinem Vater erzählt.“

Ich blicke auf. Mein Herz setzt für einen Moment aus. Mum seufzt und ich sehe zum ersten Mal Tränen in ihren Augen.

„Ich traf deinen Vater in einer Bar und wir verliebten uns sofort. Ich erzählte ihm nicht, was ich tu, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Als er es herausfand, hatten wir einen großen Streit. Wir sahen uns für eine Woche nicht, dann rief er mich an. Er entschuldigte sich und wollte mich treffen, damit wir uns aussprechen können. Ich ... ich wünschte ihm alles Mögliche an den Hals und beendete das Gespräch mit wirklich unschönen Worten. Erst einige Tage später erfuhr ich durch Zufall, dass er einen tödlichen Unfall hatte. Wie es schien, berank er sich nach unserem Telefonat. Er setzte sich betrunken hinter das Steuer und er setze den Wagen gegen einen Baum. Er war auf der Stelle tot. Er erfuhr nie, dass ... dass er eine Tochter hat. Ich selbst fand erst nach seinem Tod heraus, dass ich schwanger war.“

Mum laufen die Tränen jetzt über die Wangen und ich lege meine andere Hand über unsere beiden Hände und drücke sie.

„Es tut mir so leid“, sage ich leise. „Ich hatte keine Ahnung.“

„Wie könntest du auch?“, schnieft Mum und wischt sich mit der freien Hand die Tränen aus dem Gesicht. „Ich hab es dir ja all die Jahre verschwiegen. – Doch du siehst jetzt, dass man im Leben alle Chancen auf Glück ergreifen muss, die man bekommt. Nichts ist schlimmer, als später zu bereuen, dass man sie nicht ergriffen hat.“

„Danke, Mum“, flüstere ich mit belegter Stimme.




*** 




Meine Hände sind feucht, als ich die Türklingel drücke. Mum hat mich vor dem Haus der Parkers abgesetzt. Ich bin so nervös. Was soll ich Kevin sagen? Was, wenn er mich vielleicht gar nicht mehr sehen will? Oder wenn die Parkers mich weg schicken? 

Die Tür öffnet sich und ich begegne dem kühlen Blick des Butlers.

„Hi“, sage ich schwach. „Ich bin gekommen um ... um Kevin zu besuchen.“

Der Butler tritt beiseite und lässt mich eintreten. Mein Herz klopft wild, als ich das Haus betrete. Der Butler führt mich in den Salon.

„Wenn du hier warten würdest, junge Dame, ich werde Master Kevin Bescheid geben, dass du hier bist.“

„Danke.“

Ich bin zu nervös, um mich zu setzen, also wandere ich rastlos im Raum auf und ab. Je mehr Zeit verstreicht, desto nervöser werde ich, und ich befürchte, dass der Butler mit der Nachricht zurückkommen wird, dass Kevin mich nicht sehen will.

Ich bleibe vor einem Sideboard stehen, auf dem einige in goldene Rahmen gefasste Familienbilder stehen. Das neueste Bild scheint von letzter Weihnacht zu sein. Es zeigt die Parkers vor einem riesigen, üppig geschmückten Weihnachtsbaum. Ein junger, gut aussehender Mann steht neben Kevin. Er könnte die ältere Ausgabe von Kevin sein. Unzweifelhaft handelt es sich dabei um Kevins älteren Bruder.

„Ich dachte, du würdest nicht mehr kommen“, erklingt Kevins Stimme plötzlich hinter mir.

Ich schrecke zusammen. Ich hab ihn gar nicht hereinkommen gehört. Mit weichen Knien drehe ich mich langsam zu ihm um. Er sieht furchtbar aus. Sein Haar ist ungekämmt, er hat leichte Bartstoppeln im Gesicht, seine Wangen sind eingefallen und er hat dunkle Schatten unter den Augen.

Mit einem Schluchzen werfe ich mich in seine Arme. Er strauchelt von dem plötzlichen Überfall, kann jedoch sein Gleichgewicht wieder finden und hält mich ganz fest. Für eine Weile stehen wir so da. Ich atme seinen Geruch ein, spüre seine Wärme. Ich hab so viel geweint in den letzten Tagen, dass ich nicht gedacht hätte, ich hätte noch Tränen übrig. Stellt sich heraus, ich hab noch eine Menge davon. Ich weine, bis Kevins Shirt ganz durchweicht ist. Er sagt nichts, hält mich einfach nur fest. Nach einer Weile löse ich mich zögernd von ihm und sehe zu ihm auf. Er lächelt. Dann senkt er den Kopf und küsst mir sanft die Tränen aus dem Gesicht.

„Ich bin so froh, dass du hier bist“, sagt er. „Ich hab dich so schrecklich vermisst.“

„Ich hab dich auch vermisst“, erwidere ich mit belegter Stimme. Dann kommen mir erneut die Tränen. „Es tut mir so leid. Ich war so ... so feige und egoistisch und ...“

„Hey! – Shhhh! Du bist hier. Das ist alles was zählt. Und nein, du bist weder feige noch egoistisch. Wenn jemand egoistisch ist dann bin ich das, denn ... denn ... Ich hab nie wirklich über die Konsequenzen nachgedacht, was das für dich bedeutet, wenn ich dich bitte, mich nicht zu verlassen. Wenn ich dich an meiner Seite will. Und ich will. – Gott! – Gwen. – Ich will! – Ich brauche dich an meiner Seite, denn ... denn ich hab Angst. Ja, ich geb den coolen, den Typen, der seine Entscheidung getroffen hat und damit leben kann, doch in Wirklichkeit bin ich ein Feigling. Ich ...“

„Shhh! Lass uns nicht mehr darüber reden, wer hier feige oder egoistisch ist“, unterbreche ich ihn. „Ich liebe dich, Kevin. Ich bin hier, weil ich lieber einen Tag glücklich mit dir sein will, als mein Leben lang zu bereuen, dass ich dich allein gelassen hab. – Ich – ich hab auch Angst, Kevin, denn ... denn ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, ohne daran zu zerbrechen, doch ich ...“

Ich kann nicht weiter sprechen, sondern breche wieder in Tränen aus. Kevin zieht mich erneut in seine Arme und ich berge mein Gesicht an seiner Brust. Der Gedanke, dass der Tag kommen wird, wo der Junge, der jetzt so warm und lebendig vor mir steht, dessen Herzschlag ich unter meiner Wange hören und spüren kann, nicht mehr sein wird, zerreißt mich. Doch Mum hat recht. Wenn ich die Zeit, die uns noch bleibt, nicht nutze, dann werde ich es mein Leben lang bereuen.


Kapitel 9




Die Zeit mit Kevin verfliegt wie im Flug. In zwei Tagen ist bereits Weihnachten. Ich versuche, nicht so viel darüber nachzudenken, dass es jeden Tag zu Ende gehen kann. Kevin hat gute und schlechte Tage. Er hat manchmal rasende Kopfschmerzen, Schwindelanfälle, epileptische Anfälle und Gemütsschwankungen. Er kann von Himmelhochjauchzend zu Todesbetrübt innerhalb eines Augenblickes wechseln. Oft ist er auch launisch, gereizt. Ich weiß, dass all dies zu erwarten ist. Nachdem ich Kevin das erste Mal seit seinem Krankenhausaufenthalt besucht hatte, hatte ich eine Unterredung mit seinen Eltern gehabt, in der sie mich über all die Begleiterscheinungen informiert haben. Ich kann nicht sagen, dass es die Sache einfacher macht, nur weil ich weiß, dass diese Dinge normal für seine Kondition sind. Wenn Kevin wieder eine seiner aggressiven Phasen hat und wir streiten, tut es weh, obwohl ich weiß, dass es nur der Tumor ist, der ihn so gereizt macht. Manchmal komme ich heulend nach Hause. Dann nimmt Mum mich in den Arm und tröstet mich. Wir sind uns in den letzten Wochen näher gekommen als all die Jahre zuvor. Sie erzählt mir manchmal von meinem Dad, zeigt mir Fotos und ich kann nicht verhindern, dass ich mich frage, was wäre, wenn Mum ihn damals am Telefon nicht abgewiesen hätte und er noch leben würde. Wären wir dann jetzt eine normale Familie? Ich weiß, dass es nicht Mums Schuld ist. Sie konnte nicht ahnen, dass er betrunken gegen einen Baum fährt. Doch die was-wäre-wenn’s kommen trotzdem immer wieder auf. Ich weiß, dass es Mum auch so geht. 

„Bist du bereit?“, reißt mich Kevin aus meinen Gedanken.

„Ja“, erwidere ich und schenke ihm ein Lächeln.

„Habt ihr eure Handys dabei?“, fragt Angela Parker, die durch den Garten auf uns zu kommt.

Ich weiß, warum sie sicher gehen will, dass wir unsere Handys dabei haben. Für den Notfall, wenn es Kevin plötzlich schlecht gehen sollte.

Ich hole mein Handy aus der Tasche und halte es hoch.

„Meins ist im Rucksack“, erklärt Kevin.

„Bleibt nicht zu lange“, sagt Angela Parker. „Für den Nachmittag sind Schneestürme angesagt und ihr wisst nicht, ob sie nicht vielleicht schon eher kommen.“

„Kein Sorge, Mum, wir bleiben höchstens zwei Stunden draußen.“

Kevins Mum nickt und lächelt uns zu. Wie stets gibt sie sich freundlich und normal, doch ich weiß, dass auch sie die Uhr ticken hört. Ich ertappe sie oft, wie sie Kevin mit einem Blick ansieht, der eine deutliche Frage in sich trägt: wie lange noch? Das ist, was auch mir zu schaffen macht. Wie lange noch? Drei bis sechs Monate, war die Prognose der Ärzte. 

„Komm! Nimm meine Hand!“, ruft Kevin, der bereits auf die Kutsche geklettert ist.

„Viel Spaß euch beiden!“, ruft Angela Parker uns hinterher, als Kevin die Pferde herum lenkt und wir auf das hintere Tor des riesigen Grundstücks zu fahren.

Es ist ein schöner Tag. Die Luft ist klar, nur wenige Wolken am Himmel. Von eventuellen Schneestürmen ist noch nichts zu merken. Zum Schutz gegen die klirrende Kälte haben wir eine große Wolldecke, in die wir uns beide eingemummelt haben. Das Grundstück der Parkers grenzt an eine große Wiese, welche wiederum an den Wald grenzt. Hinter dem Wald erheben sich die Berge, welche der kleinen Stadt ihren Namen gegeben haben. Wir fahren über einen holprigen Weg auf den Wald zu. Unser Ziel ist eine alte Hütte an einem versteckt liegenden See, wo wir ein kleines Picknick machen werden, ehe wir zurück fahren. Die beiden schweren Pferde stoßen weiße Atemwolken aus. Hin und wieder kann man sie leise schnauben hören. Ich schließe für einen Moment die Augen und lasse mich von dem Schaukeln der Kutsche einlullen. Kevin hat den Arm um mich gelegt und ich fühle mich warm und geborgen. Neben mir beginnt Kevin, leise eine Melodie zu summen.

„Was ist das für ein Lied?“, frage ich, ohne die Augen zu öffnen.

„Ein sizilianisches Schlaflied, welches meine Mum mir früher vorgesungen hat. Frag mich nicht, wie der Text geht. Ich kann mich nur an die Melodie erinnern.“

„Sprichst du italienisch?“

„Nur ganz wenig. Das letzte Mal, dass wir Familie in Sizilien besucht haben, ist lange her. Ich glaub, ich war vier oder fünf.“

„Mein Großmutter mütterlicherseits war russisch. Wir haben aber keinerlei Kontakt zu irgendwelchen Verwandten. Ich hab meine Großeltern nie kennengelernt. Jetzt sind sie ohnehin tot. Mein Großvater starb noch ehe ich geboren wurde, und meine Großmutter irgendwann vor zwei oder drei Jahren.“

„Und was ist mit deines Vaters Seite?“

„Die wissen nicht einmal, dass ich existiere.“

„Sorry.“

„Nee, ist schon gut. Ich kenne sie nicht, also kann ich sie auch nicht vermissen.“

Anders als dich. Dich werde ich so sehr vermissen.

Ich zwinge mich, meine Gedanken wieder auf andere Bahnen zu lenken. Heute ist ein schöner Tag und ich will ihn nicht damit verbringen, an das Unvermeidliche zu denken.

Ich öffne die Augen und schaue mich um. Wir sind jetzt kurz vor dem Wald. 

„Willst du mal?“, fragte Kevin und hält mir die Zügel hin.

„Lieber nicht“, lehne ich ab. 

„Es ist nichts dabei. Die beiden Dicken sind lammfromm und sie kennen den Weg ohnehin. Du kannst nichts falsch machen. – Außerdem bin ich ja auch noch da.“

Ich sehe die Zügel skeptisch an, doch dann ergreife ich sie zögernd. Tatsächlich ist es ganz einfach, die Pferde den gewundenen Weg hinauf zu lenken. Vor uns sehe ich eine Weggabelung.

„Wo lang?“, will ich wissen.

„Rechts.“

Ich lenke die Pferde auf den rechten Weg. Er ist schmaler als der Weg, den wir zuvor gefahren sind und hin und wieder müssen wir uns vor tief hängenden Ästen bücken. Dann kann ich eine Hütte sehen.

„Ist das die Hütte?“

„Ja, das ist sie. Lenke die Pferde links hinter die Hütte.“

„Und wie halte ich sie an?“, fragte ich ein wenig nervös, als wir hinter der Hütte angekommen sind und die beiden Pferde noch immer fleißig voran schreiten.

„So!“, sagt Kevin lachend, und nimmt mir die Zügel aus der Hand.

Er zieht an den Leinen.

„Whoa! Brrrr!“

Die Stute schlägt unwillig mit dem Kopf, doch beide Pferde kommen zum Stehen. Kevin springt vom Kutschbock und streckt seine Arme nach mir aus, um mir hinab zu helfen. Er strahlt und seine Wangen sind von der Kälte leicht gerötet. Er sieht gesund aus. Niemand, der ihn so sieht, würde ahnen, dass er nur noch kurze Zeit zu leben hat.

Denk nicht schon wieder daran!, ermahne ich mich selbst.

Kevin wickelt die Zügel um einen Balken und klopft den Pferden die Hälse. Dann ergreift er den Picknickkorb, den seine Mum für uns gepackt hat. 

„Komm!“

Er nimmt meine Hand und zieht mich mit sich. Vor der Hütte steht eine alte verrostete Hollywood-Schaukel. Wir setzen uns hinein und Kevin platziert den Korb neben sich.

„Es ist schön hier“, sage ich, den Blick über den zugefrorenen See gleiten lassend. „So friedlich. Im Sommer muss es noch schöner sein. Ist das Wasser zum Baden geeignet?“

„Hmm.“

Blöde Frage, Gwen! Im Sommer ist er nicht mehr am Leben! Verdammt!

Meine Laune sinkt rapide auf den Nullpunkt. Warum nur kann ich nicht aufhören, an Kevins Tod zu denken?

„Lass uns mal nachsehen, was meine Mum so alles eingepackt hat“, sagt Kevin und beginnt, im Korb herum zu wühlen. Er öffnet eine Thermoskanne und schnuppert. „Hmmm. Heiße Schokolade.“

Er gießt etwas in den Becher und reicht ihn mir. Ich nehme einen vorsichtigen Schluck. Der Kakao ist noch heiß und wunderbar cremig. Wärme breitet sich in meinem Bauch aus.

„Hmmm, das ist gut.“

Ich trinke noch einen Schluck, ehe ich den Becher an Kevin zurück reiche. Wir teilen uns den Kakao und trinken schweigend. Meine Laune hebt sich wieder, ich vergesse die Sorgen und genieße den Augenblick. Ohne große Worte essen wir noch warmes Hühnchen, warme Zimt-Apfeltaschen und trinken den Rest der heißen Schokolade.

„Lass uns einen Schneemann bauen!“, sagt Kevin schließlich, nachdem wir unser Picknick beendet haben.

Er springt auf und sieht mich erwartungsvoll an. Als ich nicht reagiere, bückt er sich und nimmt etwas Schnee in die Hand, um einen Schneeball daraus zu formen. Er hebt den Arm und grinst hämisch.

„Ohhh nein!“, sage ich drohend. „Das wirst du nicht ...“

Doch er hat bereits geworfen, und der Schneeball trifft mich an der Schulter. Ich springe quietschend auf. Ich greife mir etwas Schnee, forme einen Ball und werfe. Im Nu haben wir eine wunderbare Schneeballschlacht in Gange. Wir lachen und schreien, bis wir außer Atem sind. Kevin lässt sich rücklings in den Schnee fallen und rudert mit den Armen.

„Was machst du da?“, frage ich.

„Schnee-Engel! Sag nicht, du hast noch nie einen Schnee-Engel gemacht?“

„Nicht viele Möglichkeiten für Schnee-Engel, wenn du in der Großstadt wohnst“, erwidere ich.

„Komm schon. Mach auch einen!“

Ich lege mich ein Stück von Kevin entfernt in den Schnee und beginne, ebenfalls mit den Armen zu rudern. Dann liegen wir nebeneinander im Schnee und sehen uns an. Kevins Augen leuchten. Ich verspüre ein warmes Glücksgefühl, als er nach meiner Hand greift.

„Ich liebe dich, Gwen. Vergiss nie, dass ich dich liebe. Auch wenn ich manchmal launisch bin. Oder wenn ich irgendwann nicht mehr sprechen kann, um dir die Worte zu sagen. Egal was passiert, Gwen. Du bist immer in meinem Herzen. Du bist mein Schnee-Engel.“




*** 




Mum und ich sind zu Weihnachten bei den Parkers eingeladen. Es gibt Truthahn, ein absolut gigantisches Vieh, und zum Nachtisch Tiramisu. Kevin sitzt mir gegenüber. Während des Essens tauschen wir sehnsuchtsvolle Blicke aus. Nach dem Essen, nachdem die Geschenke verteilt wurden, werden wir uns endlich zurückziehen dürfen. Ich kann es kaum erwarten, mit Kevin allein zu sein. Ich löffle mein Dessert. Es schmeckt köstlich, wie alles, was Kevins Mum macht, doch ich kann es nicht erwarten, dass das verdammte Essen endlich vorüber ist. Als es endlich soweit ist, und wir uns alle vom Tisch erheben, kann ich ein erleichtertes Aufatmen nicht verhindern. Mum wirft mir einen Blick zu und lächelt.

„Okay, Kinder!“, ruft Jack Parker fröhlich. „Bescherung!“

Wir folgen ihm ins angrenzende Wohnzimmer, wo die Geschenke unter dem Tannenbaum verteilt liegen. Plötzlich bricht Kevin neben mir zusammen. Ich schreie erschrocken auf. Alles stürzt auf Kevin zu, der sich wild zuckend auf dem teuren Parkettboden windet. 

„Ruf den Notarzt!“, ruft Kevins Vater seiner Frau zu.

„Kevin! Kevin!“, schreie ich panisch. „Was ist mit ihm?“

„Ein weiterer epileptischer Anfall!“, erklärt Jack Parker grimmig. 

„Komm! Mach ein wenig Platz“, sagt Mum und zieht mich beiseite, damit Mister Parker sich um Kevin kümmern kann.

Jack Parker bringt Kevin in die stabile Seitenlage und öffnet die oberen Knöpfe seines Hemdes. Angela Parker kommt zurück in den Raum gestürmt.

„Der Notarzt ist unterwegs.“

Nach ein paar Minuten klingt der Anfall ab und Kevin liegt erschöpft auf dem Boden. Ich knie mich neben ihn und streiche ihm über den Kopf. Ich bin erleichtert, dass der Anfall vorüber ist.

„Was ist ...?“, fragt Kevin flüsternd.

„Shhh“, sagt Jack Parker. „Nicht reden. Ruh dich aus. Der Arzt ist unterwegs.“

Kevin schließt leise stöhnend die Augen. „Das ist der vierte Anfall in zwei Tagen“, sagt Angela Parker besorgt.

„Der Vierte?“, frage ich entsetzt.

Ich hab nicht gewusst, dass Kevin die letzten Tage Anfälle gehabt hatte. 

„Zwei Gestern, einen in der Nacht und jetzt dies“, erwidert Kevins Dad erschöpft. 

Ich schaue besorgt auf Kevin, der unnatürlich blass wirkt. Auch Jack Parker muss dies bemerkt haben, denn er runzelt die Stirn und streckt eine Hand aus, um Kevin über die Stirn zu streichen.

„Seine Haut ist kalt und klamm“, erklärt er beunruhigt. „Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“

Er dreht Kevin auf den Rücken und fühlt nach dem Puls an Kevin Hals.

„Der Puls ist viel zu schwach. – Verdammt! Wo bleibt der Notarzt?“

„Was sollen wir tun?“, fragt Angela Parker hysterisch.

„Ich gehe raus und sehe nach dem Notarzt“, sagt Mum und erhebt sich.

„Beruhige dich bitte, Angie“, sagt Jack Parker sanft. „Hysterie hilft Kevin jetzt nicht. Hol eine Decke, ja?“

Angela Parker eilt aus dem Raum.

„Denken Sie wirklich, eine Decke hilft?“, frage ich.

„Ich weiß nicht, doch ich musste meine Frau aus dem Raum bekommen. Sie wird zu schnell hysterisch.“

Ich glaube, leise Sirenen zu hören und stürze zum Fenster, um hinaus zu sehen. Das Geräusch wird lauter, dann sehe ich die Blaulichter in der Ferne. Mum erscheint vor dem Haus, um den Notarzt in Empfang zu nehmen. Erleichterung durchflutet mich. Hilfe ist nah. Der Arzt wird wissen, was zu tun ist.

Ich bin zurück an Kevins Seite, als der Notarzt in den Raum geplatzt kommt. Er kniet neben Kevin nieder und beginnt mit der Untersuchung.

„Er hatte einen epileptischen Anfall?“

„Ja“, erwidert Kevins Dad.

„Wie lange ist das her?“

„Zehn Minuten vielleicht.“

„Wie lang war der Anfall?“

„Ich ... ich weiß ni...“

„Ziemlich genau fünf Minuten“, sagt Mum, die hinter dem Arzt ins Wohnzimmer gekommen war. „Ich hab auf mein Handy geschaut.“

Angela Parker kommt ins Zimmer, eine Decke unter dem Arm.

„Doktor! Gut dass Sie endlich da sind. Geht es ihm gut? Was ...“

In diesem Augenblick bäumt sich Kevin unter den Händen des Arztes auf. 

„Er hat einen neuen Anfall“, erklärt der Arzt. 

Ich stehe da und starre entsetzt auf die Szene vor mir. Kevin hatte einen epileptischen Anfall, doch der scheint vorüber zu sein. Kevins Körper liegt jetzt still. Warum dann beginnt der Arzt auf einmal mit Herzmassage? Angela Parker beginnt zu schreien und ihr Mann führt sie sanft, aber energisch zum Sofa und zwingt sie, sich hinzusetzen. Mum legt den Arm um mich. Ich schüttle den Kopf. Ich fühle mich taub. Alles was ich fühle ist diese seltsame Taubheit. Dies geschieht nicht wirklich. Es kann nicht. Kevin hat nur einen epileptischen Anfall.

Der Krankenwagen ist eingetroffen und zwei Sanitäter unterstützen den Notarzt bei den Rettungsmaßnahmen. Kevin, der zuvor erschreckend still dagelegen hat, bäumt sich auf einmal erneut auf und einer der Sanitäter rollt ihn hastig auf die Seite, als Kevin sich zu erbrechen beginnt. 




*** 




Wir sitzen im Wartebereich auf der Notaufnahme. Keiner sagt ein Wort. Ich fühle mich noch immer taub, so als würde ich das alles nur träumen. Kevin hat einen Schlaganfall erlitten. Er ist erst sechszehn, verdammt noch mal. Sechszehnjährige bekommen keinen Schlaganfall.

„Mum!“, erklingt eine Stimme.

„Lucas!“, ruft Angela Parker und springt von ihrem Sitz auf.

Ich sehe auf. Ein junger Mann eilt durch den Flur auf uns zu. Ich erkenne ihn von den Familienfotos der Parkers. Das muss Kevins älterer Bruder sein.

„Mum! Ich bin so schnell gekommen wie ich konnte. Wie geht es ihm?“

Lucas Parker begrüßt erst seine Eltern, dann Mum und mich. Mister Parker klärt seinen ältesten Sohn über die Situation auf. Lucas Miene wechselt zwischen entsetzt und grimmig. Dann geht die Tür zum Behandlungsraum auf und der Chefarzt in Begleitung einer Schwester erscheint.

Alle springen zeitgleich von ihren Plätzen auf.

„Wie geht es ihm?“, will ich wissen.

„Wir mussten ihn ins künstliche Koma versetzen“, erklärt der Doktor ruhig, doch mit deutlich hörbarem Bedauern. „Die Chancen stehen nicht gut. Es tut mir leid. Wir tun für ihn was wir können.“

Angela Parker schluchzt laut auf. Ihr Mann nimmt sie in seine Arme und spricht über den Kopf seiner Frau hinweg: „Danke, Doktor. – Könn... können wir ihn sehen?“

„Nur kurz. Wir bereiten ihn vor, damit wir ihn auf die Intensivstation verlegen können.“




Wir folgen dem Arzt in den angrenzenden Raum, wo Kevin an zahlreiche Geräte angeschlossen, auf einem Krankenhausbett liegt. Er ist so blass, dass seine Haut sich kaum vom Laken abzeichnet. Er trägt eine Atemmaske. Ich registriere nicht die Tränen die an meinen Wangen hinab laufen. Wie ein Roboter bewege ich mich vorwärts. Kevins Eltern bleiben vor dem Bett stehen. Angela Parker streckt zögernd eine Hand aus und berührt Kevins Wange, dann wendet sie sich ab und vergräbt ihr Gesicht an der Brust ihres Mannes. Ich schüttle benommen den Kopf, dann wende ich mich ab und stürme aus dem Raum. Ich laufe. Ich laufe blind, denn die Tränen lassen meine Sicht verschwimmen. Irgendwie lande ich draußen. Die kalte Luft beißt mir ins Gesicht. 

„Gwen!“, höre ich Mum hinter mir. „Gwen!“

Ich bleibe nicht stehen, laufe weiter, bis an der Mauer angekommen bin, die den Krankenhauspark vom Parkplatz trennt. Ich stütze mich mit einer Hand an der Mauer ab und übergebe mich. Ich spüre, wie sich eine Hand auf meinen Rücken legt. Mum ist da. Sie hält mich, während ich mir buchstäblich die Seele aus dem Leib kotze.


Epilog




Ich verlor Kevin am Abend vor Sylvester. Ich weiß nicht, wie ich die Schule zu Ende gebracht habe, doch irgendwie hab ich es gemeistert. Die Schüler respektierten mich zwar, doch Freunde fand ich keine. Dies alles liegt jetzt Jahre zurück. Es ist so lange her, und doch kommt es mir manchmal wie gestern vor. Man sagt, dass Zeit alle Wunden heilt und das ist richtig. Die Wunden sind verheilt. Ich bin glücklich. Doch vergessen werde ich Kevin nie. Auch wenn ich jetzt einen Mann und zwei Kinder habe und eine erfolgreiche Anwältin bin. Ich denke oft an Kevin, besonders an den Tag vor Weihnachten, an dem wir mit der Kutsche zum See gefahren sind. Ich erinnere mich an seine Worte.

Ich liebe dich, Gwen. Vergiss nie, dass ich dich liebe. 

Du könntest jetzt denken, dass mein Mann vielleicht eifersüchtig sein muss, dass ich immer noch an Kevin denke, doch Lucas ist in der Position, mich wahrscheinlich besser zu verstehen als jeder andere. Ja, du hast richtig gelesen. Lucas. Kevins älterer Bruder.

Nachdem ich mein Studium abgeschlossen hatte, fing ich in derselben Kanzlei zu arbeiten an, wie Lucas. Es war nicht geplant, dass wir uns verlieben. Ich denke, er hat das genauso wenig erwartet wie ich. Vielleicht hat unsere gemeinsame Liebe zu Kevin uns zusammen gebracht. Ich weiß es nicht. Als ich Kevin traf, war ich ein junges, unsicheres Mädchen. Als ich mich in Lucas verliebte, war ich eine erwachsene, selbstsichere Frau. Ich denke, das macht es auch für Lucas einfacher, seine Liebe zu mir nicht als Verrat an seinem Bruder zu empfinden. Kevin liebte das Mädchen Gwen. Lucas liebt die Frau, die ich geworden bin. Doch eines ist klar. Dass ich bin, wer ich heute bin, ist zu einem großen Teil der Verdienst von Kevin. Er hat mir gezeigt, dass ich kein Versager bin. Kein Freak. Ich bin ich. Und ich bin und bleibe immer Kevins Schnee-Engel.
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